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				Meuterei auf der Luscuma

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen.

				Doch seit Mythor zum Hexenstern gelangt ist, dem Ort, an dem die Zaubermütter Fronja, die Tochter des Kometen, in Gefangenschaft halten, weil sie von einem Deddeth besessen ist, scheint sich das Schicksal unseres jungen Helden zum Schlechten zu wenden. Mythor, der für seine geliebte Fronja selbst das höchste Opfer zu bringen bereit ist, läßt sich von den Zaubermüttern in eine Hermexe versetzen, die in der Schattenzone deponiert wird.

				Die Amazone Burra handelt ihren Befehlen zuwider und befreit die Gefangenen des Zaubergefäßes. Burra und alle anderen, die mit dem Transport der Hermexe befaßt sind, erleben die vielfältigen Schrecken der Schattenzone – und die Geschehnisse führen zwangsläufig zur MEUTEREI AUF DER LUSCUMA…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen stößt auf ein neues Rätsel.

				Burra – Anführerin der »Meuterer«.

				Lexa – Burras Gegenspielerin.

				Robbin – Der Pfader findet seinen Treck wieder.

				Phanus – Ein sterbender Weiser.

				Der Deddeth – Der Unheimliche greift erneut nach Fronja und Mythor

			

		

	
		
			
				PROLOG

				Endlich bin ich in meinem Element. Hierhin gehöre ich, dies ist meine Heimat. Nur hier fühle ich mich richtig wohl, nur hier kann ich mich entfalten.

				In der Schattenzone!

				Nun macht es mir auch nicht mehr soviel aus, daß ich mein Ziel bislang nicht erreichen konnte – zumindest nicht in der Form, wie meine Schöpfer es von mir erwarteten.

				Sie hatten mich zu Höherem bestimmt, als die Krieger der Lichtwelt in den Dhuannin-Sümpfen fielen und aus den sterbenden Geistern etwas wurde, das so mächtig ist wie kaum etwas anderes neben den Dämonen: Ich, der Deddeth.

				Ich entstand, um eine große Aufgabe zu erfüllen: mir und damit den Dämonen, die mich schufen, den Sohn des Kometen Untertan zu machen.

				Doch widrige Umstände hinderten mich daran, seinen Körper in Besitz zu nehmen und ihn selbst daraus zu verdrängen. Schon glaubte ich, ihn in meiner Gewalt zu haben, als ich wieder zurückgeschleudert wurde. Doch es gelang mir, über das Bildnis, das Mythor tief in seiner Seele trug, zum anderen Pol der Weißen Macht zu gelangen. Zu Fronja, der Tochter des Kometen. Und ich klammerte mich in ihr fest. Fortan sandte sie keine Träume mehr aus, sondern Alpträume. Jene, die von ihrem Volk Gaidel genannt wurde, bekam es am heftigsten zu spüren.

				Doch wiederum wurde ich aufgespürt. Diesmal jedoch zwang man mich nicht zum Verlassen des Körpers – sondern barg mich gemeinsam mit ihr in einer Hermexe. Fortan war es mir nicht mehr möglich, auf meine Umgebung einzuwirken, denn die Hexenmagie schirmte alles ab.

				Doch lange blieb ich nicht allein. Die Dämonen, die mich schufen, hatten ihre Pläne geändert. Über mich als ihren schwarzmagischen Bezugspunkt wollten sie die Sperren durchbrechen und in die Welt Vanga eindringen. Als die Zaubermütter mich abschirmten, sahen sie ihre Pläne durchkreuzt und schlugen sofort zu. Und doch hatten sie schon zu lange gewartet. Als sie eintrafen, befand ich mich bereits in der Hermexe – und die Dämonen mit mir. Auch sie waren jetzt in dem magischen Gefäß gefangen.

				Wieder wurde alles anders. Die Hermexe zersprang – und nun weiß ich, daß ich in der Schattenzone bin. Hier gefällt es mir. Hier ist die Welt, in die ich gehöre. Und ich bin wieder frei.

				Aber auch die anderen sind frei. Die Dämonen und – Fronja!

				Denn ich mußte sie freigeben, als die Hermexe zerbarst. Nun bin ich wieder ohne Körper, ein Zustand, der mir überhaupt nicht behagt. Nur die Wärme der Schattenzone hilft mir, nicht in Wut und Kummer zu ertrinken.

				Doch ich will nicht länger körperlos bleiben. Nach wie vor werde ich von den Körpern Mythors und Fronjas angezogen – vor allem von dem der Tochter des Kometen, den ich einige Zeit besitzen durfte. Und ich weiß, daß sie in der Nähe sind.

				Ich werde aufs Ganze gehen und einen Plan ausarbeiten, mich wieder in Besitz zumindest eines der beiden Körper zu setzen. Dafür wurde ich geschaffen, und dies ist mein Ziel. Diesmal werde ich mehr Erfolg haben. Denn hier ist die Schattenzone. Hier habe ich die Macht, die anderen sind hilflos. Wenn nirgendwo anders – hier werde ich Erfolg haben.

				Ich weiß es.

				Ich habe sie gesucht und gefunden. Dennoch werde ich vorsichtig zu Werke gehen müssen. Überaus vorsichtig, denn so, wie ich ihre Nähe spüre, können sie auch die meine wahrnehmen. Dies ist unser gemeinsames Schicksal, daß einer die Geister der anderen berührt.

				Es wird ihnen nicht helfen.

				Sie können mir nicht mehr entkommen.

			

		

	
		
			
				1.

				»Wo sind wir?« schrie Gerrek und klammerte sich verzweifelt an einem armdicken Tau fest. »Hilfe! Ich stürze! Ich will sofort wissen, wo wir sind!«

				Hörte ihn niemand? Der Beuteldrache jagte einen Feuerschwall aus seinen Nüstern, um auf sich aufmerksam zu machen. Zu seinem Befremden sah er, wie die Funken weiter tanzten, als sie es eigentlich durften. Sie machten sich selbständig und wirbelten über das ganze Deck der Luscuma, als wollten sie sich über den Beuteldrachen lustig machen. Komm doch, schienen sie zu rufen und zu locken. Komm doch und fang uns wieder ein! 

				»Nein!« schrie Gerrek und klammerte sich noch fester an das Tau.

				Die Luscuma wurde heftig durchgeschüttelt. Holz krachte und knirschte. Irgend etwas raste an Gerrek vorbei und ging über Bord.

				»Ich will nicht!« kreischte der Mandaler in das Toben und Brüllen des Orkans. »Sofort aufhören! Verdammt, hört mich denn keiner?«

				Das Tau bewegte sich. Es mußte an einem der beiden Ankerpunkte gerissen sein. Jäh ließ die Spannung nach. Gerrek verlor den Boden unter den Füßen und wurde vom jetzt frei schwingenden Seil quer über das Deck der heftig krängenden Luscuma getragen. Sein rattenartiger Schwanz schleifte dabei über die Decksplanken und riß noch so manches um, was bis zu diesem Moment gestanden hatte. Gleichzeitig schrie Gerrek verzweifelt um Hilfe.

				»Nein!« kreischte er, als das Seil ihn über die Reling hinaustrug und er unter sich gähnende Tiefe sah. Die Luscuma schwebte in der Luft und schüttelte sich. Dann schwang das Seil wieder zurück. Gerrek ließ los, schlitterte bäuchlings über das Deck und blieb, alle viere von sich gestreckt und die lange Drachenschnauze flach auf die Planken gepreßt, liegen. Seine Glubschaugen erfaßten einen riesigen dreizehigen Fuß direkt vor sich.

				»Nanu!« brummte er verwundert, drehte den Kopf leicht und sah an dem Fuß entlang. Ein wenig wundersam war das Wesen schon, das zu dem Fuß gehörte und auch noch einen zweiten besaß. Es war unglaublich breit; etwa so, als habe jemand einen Menschen zusammengedrückt.

				Aus einem roten Zyklopenauge sah es grimmig auf Gerrek herab.

				»Ich habe das dumpfe Gefühl«, murmelte der Beuteldrache im Selbstgespräch, »daß du eine Täuschung bist. Dich gibt es nicht. Husch, weg da.«

				»Urr!« antwortete der breite Gnom mit den dreizehigen Füßen. Er hob die Hand, holte aus und schlug zu. Gerrek gelang es gerade noch, sich zur Seite zu wälzen. Die Faust des breiten Gnomen durchschlug mit einer furchtbaren Wucht die Decksplanken.

				»Das ist aber gar nicht höflich«, bemerkte Gerrek mißgestimmt und sprang auf. Das aber wollte ihm nicht sonderlich schnell gelingen, weil er sich mit seinen Beinen und dem Schwanz verhedderte und mehr als heftig um sein eigenes Gleichgewicht zu kämpfen hatte. Zeit genug für den aggressiven Gnomen, gemächlich Maß zu nehmen und die Faust erneut heranrasen zu lassen.

				»Ich protestiere«, zeterte Gerrek. Er duckte sich, und die Faust zischte dicht an ihm vorbei. Im nächsten Moment segelte etwas durch die Luft und fegte den Gnomen gegen eine der Anbauten. Die Luscuma wurde erneut erschüttert und drehte sich um die eigene Achse. Der Beuteldrache verlor endgültig den Halt und landete neben dem rotäugigen Gnomen.

				»Urr«, stöhnte der Breite. Ein mächtiger Felsbrocken hatte ihn wohl getroffen und hierhergeschleudert. Der Gnom war kaum in der Lage, sich zu bewegen. Vielleicht war er verletzt. Gerrek raffte sich wieder auf, packte mit der Krallenhand zu und lupfte den Dreizehfüßigen vom Boden.

				»Zur Mannschaft gehörst du kaum«, brummte er nach ausgiebiger Musterung der eigentümlichen Gestalt. »Also bist du ein blinder Passagier! Ich sollte dich über Bord werfen!«

				»Urr«, keuchte der Gnom.

				»Ist das alles, was du zu sagen hast?« entfuhr es Gerrek. Er sah sich um. Die Luscuma begann sich zu beruhigen. Der gewaltige Sog hatte nachgelassen. Das, was in Form von Trümmern, mancherlei Lebewesen und anderen, teilweise nicht deutbaren Dingen der Besatzung des Luftschiffs um die Ohren geflogen war, zog vorüber oder kullerte bis zum endgültigen Stillstand über das Deck.

				Eine befehlsgewohnte Stimme schallte über das Deck, kaum daß die Luscuma ruhiger lag. Kriegerinnen tauchten aus ihren Deckungen auf, hinter denen sie verschwunden waren, als das Chaos einsetzte. Fluchend begannen sie die Schäden zu begutachten, die der Trümmerregen hervorgerufen hatte.

				Den breiten Gnomen in der Hand – trotz seiner dürren Arme besaß Gerrek erhebliche Kräfte –, stiefelte der Mandaler auf eine der Amazonen zu. »Wo ist die Mumie?« fragte er.

				»Wen hast du denn da?« fragte die Amazone mit großen Augen, den Gnomen anstarrend.

				»Genau das«, sagte Gerrek nachdrücklich, »will ich ja von Robbin wissen!«

				Die Amazone, die zu Lexa gehörte, streckte einen Arm aus. »Da sah ich ihn verschwinden.«

				Ohne Dank schlurfte Gerrek weiter. Einmal schüttelte er den Gnomen kurz, um sich zu vergewissern, daß noch Leben in ihm wohnte. »Urr!« machte der Breite sich bemerkbar.

				Plötzlich tauchte Robbin auf. Der Pfader, dem Gerrek seines Aussehens wegen den Namen »Mumie« gegeben hatte, stolperte förmlich über Gerreks Schwanz.

				»He! Das bin ich, du Irrer!« kreischte der Mandaler. »Wirst du wohl loslassen, oder ich schlage dir dieses Ding um die Ohren!«

				»Ach so«, winkte Robbin gelangweilt ab. »Du und dein Schwanz!«

				»Schweif!« fuhr Gerrek ihn an. »Dies ist ein edler Schweif, der einem noch edleren Mandaler gehört! Merke dir das!«

				Robbin sah sich um. »Wo ist hier ein edler Mandaler? Ich sehe nur einen verlausten Betteldrachen.«

				»Infamer, nichtsnutziger Schurke!« fauchte Gerrek ihn an. »Wenn Mythor dich nicht brauchte, würde ich dich jetzt zum Duell fordern! Was ist das hier?« Er hielt Robbin den Gnomen entgegen.

				»Ein breiter Gnom, würde ich sagen«, überlegte Robbin und starrte das seltsame Wesen mit den riesigen Füßen an. »Wer hat ihn dir verkauft?«

				»Er ist mir zugeflogen«, behauptete Gerrek.

				»Um so besser. Er ist nämlich nichts wert. Das nur, falls du ihn weiterverkaufen willst. – Im Ernst, ich weiß es nicht. Ich habe so einen Burschen noch nie gesehen. Aber in der Schattenzone gibt es allerlei Leben und Unleben. Man kann ja nicht alles im Kopf behalten.«

				»Vor allem, wenn er so dumm aussieht wie deiner«, stellte der Mandaler fest.

				Im gleichen Moment kam wieder Leben in den Gnomen. Er besaß nicht nur riesige Füße, sondern sogar ein riesiges Maul mit einem noch riesigeren Zahn. Mit diesem biß er kräftig zu, nachdem er sich in Gerreks Hand gedreht hatte wie eine Schlange.

				»Au!« kreischte der Mandaler. »Ist das der Dank dafür, daß ich mich so rührend um dich kümmere?«

				»Du scheinst schmackhaft zu sein«, überlegte Robbin laut. »Ich werde mich daran erinnern, falls wir einmal mit Nahrung knapp werden sollten.«

				»Närrischer, ungebildeter Tropf«, schrie Gerrek, ließ offen, ob er damit Gnom oder Pfader meinte und warf ersteren nach dem zweiten. Robbin duckte sich, der Gnom flog über ihn hinweg, ging über Bord und wurde fortan nicht mehr gesehen.

				»Seid ihr endlich fertig mit eurem Blödsinn?« fragte eine Stimme hinter ihnen.

				Gerrek fuhr herum und hielt dem hochgewachsenen Gorganer den blutenden Finger entgegen, in den der Gnom seinen Zahn versenkt hatte. »Schau dir das an, Mythor!« regte er sich auf. »Ich, der friedlichste und zuvorkommendste aller Beuteldrachen, werde von einem unhöflichen Gnomen einfach gebissen! Ich verblute! Hilfe! Rette mich! Denke daran, welchen Verlust die Welt erleidet, wenn…«

				Mythor hob die Arme, umfaßte Gerreks Kiefer mit den Händen und drückte sie zusammen.

				»Sei still«, verlangte Mythor. »Wir haben Wichtigeres zu tun als uns deine Gesänge anzuhören. Robbin…«

				Er ließ Gerreks Maul wieder los.

				»… uaaaah!« setzte der Mandaler sein Protestgeschrei fort. »Du…«

				»Ruhe!« brüllte der dunkelhaarige Gorganer mit den hellen Augen. »Beuteldrachen haben zu schweigen, wenn erwachsene Männer sich unterhalten!«

				»Oh«, flüsterte Gerrek erschüttert und taumelte rückwärts. »Oh!«

				Es war das erste Mal, daß Mythor ihn wirklich sprachlos erlebte.

				»Robbin, was war das gerade für ein Durcheinander? Wurden wir angegriffen? War es ein Erdbeben? Kann es sich wiederholen?«

				Der Pfader zuckte mit den Schultern.

				»Ich hatte mich wohl geirrt«, gestand er. »Das hier ist keine Grotte.«

				»Was dann?« wollte Mythor wissen. »Laß dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«

				Robbin sah an ihm vorbei in die Düsternis ringsum.

				»Wir befinden uns«, sagte er, »im Bauch eines Schattenwals.«

				*

				»Das ist nicht wahr«, keuchte Gerrek entsetzt und verdrehte die Glubschaugen. »Sag, daß das nicht wahr ist! Im Bauch eines Schattenwals? Mittendrin?«

				»Ja«, erwiderte Robbin einsilbig.

				»Aaahhh!« schrie Gerrek. »Welcher Frevel! Man stelle sich vor: der Welt wichtigster Beuteldrache – verschlungen von einem dummen Wal, der nicht einmal lesen oder schreiben kann!«

				Robbin stemmte die Fäuste gegen die dürren Hüften. »Kannst du etwa lesen und schreiben?«

				»Zweifelst du daran?« fuhr Gerrek auf.

				»Ja.«

				»Ich manchmal auch«, gestand Gerrek unsicher, wurde aber sofort wieder laut und verlangend. »Man muß sofort etwas dagegen tun! Ich will nicht gefressen werden!«

				»Dafür, daß du gefressen wurdest, bist du noch ganz schön munter«, stellte Mythor gelassen fest.

				»Wichtiger ist es, ob uns Gefahr droht. Was ist ein Schattenwal? Was war das gerade für eine Erscheinung, die wir hinter uns haben?«

				Robbin setzte sich auf einen Steinbrocken, der verdächtig grün schimmerte.

				»Schattenwale«, sagte er, »sind sehr große und gefräßige Wesen, die es nur in der Schattenzone gibt – wie der Name schon sagt. Mit besonderer Vorliebe hängen sie sich mit ihren Rachen an die Austrittsstellen von solchen Wirbeln, wie wir durch einen geschleudert wurden. Einfacher können sie es nicht haben, denn sie brauchen bloß das Maul aufzusperren und können alles einfach verschlingen, was ihnen hineingeblasen wird.«

				»So wie uns«, murmelte Mythor.

				Der dürre Pfader nickte.

				»Trifft man diese freundlichen Tiere eigentlich öfters?« wollte der Gorganer wissen.

				»Eigentlich nicht«, gestand Robbin. »Sie sind halbwegs selten, wahrscheinlich, weil sie so immens groß sind. Sie durchstreifen die Schattenzone und sind mal hier, mal dort – erfreulicherweise einzeln, nicht in Rudeln.«

				Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort:

				»Besser hätten wir es gar nicht treffen können!«

				*

				Ein durch Mark und Bein gehendes Heulen erscholl über das Deck der Luscuma und ließ die fieberhaft an der Behebung der Schäden arbeitenden Amazonen erschrocken aufsehen. Sie fürchteten eine neuerliche Gefahr.

				Indessen handelte es sich lediglich um Gerrek. Der Beuteldrache wedelte heftig mit den Armen, als versuche er zu fliegen.

				»Ich habe immer gewußt, daß er verrückt ist«, rief er. »Wer so mit Binden umwickelt ist, muß einfach krank sein.« Er stampfte auf Robbin zu. »Du redest wohl im Wahn, Mumie! Über Bord mit dir!«

				»Das würde ich mir an deiner Stelle zweimal überlegen«, sagte Robbin leise. Aber obwohl er dabei aussah wie eine Trauergestalt, schrak Gerrek unwillkürlich zurück. Der Mandaler hatte die Warnung erkannt, die in Robbins Worten mitschwang. Nicht nur, daß Robbin ein Pfader war – bislang hatte er noch nicht gezeigt, was wirklich in ihm steckte.

				»Du solltest das ein wenig näher erklären«, verlangte Mythor jetzt. »Nicht jeder hat einen so eigenartigen Humor wie du.«

				Robbin schüttelte heftig den Kopf. »Ich meine es vollkommen ernst«, sagte er. »Es ist nicht nur so, daß wir im Bauch des Schattenwales bequem reisen können, sondern wir finden in seinem Körper auch alles, was wir zum Leben brauchen. Vor allem auch Gas, um den Ballon zu füllen.«

				»Dies dünkt mir einleuchtend«, knurrte der Beuteldrache. »Gase, schön. Aber was finden wir sonst?«

				»Jagdbares Wild möglicherweise«, überlegte Robbin. »Denn der Wal hat bestimmt nicht nur uns verschlungen.«

				»Sondern auch gewisse breitfüßige Gnomen«, empörte sich Gerrek. »Wer gibt uns die Sicherheit, daß das jagdbare Wild sich nicht über uns hermacht?«

				»Das«, sagte Robbin matt, »ist natürlich unser Risiko. Duck dich mal eben.«

				»Hä?« murmelte Gerrek erstaunt.

				Im nächsten Moment riß ihn etwas über Bord.

				*

				Im Bug der Luscuma standen Burra und Lexa nebeneinander und beobachteten die nähere Umgebung. Hin und wieder warf Burra der anderen Amazone einen nachdenklichen Blick zu. Ihrer beider Ziele unterschieden sich voneinander, und Burra ahnte, daß es irgendwann in nächster Zeit zu einer Auseinandersetzung kommen mußte. Mehrmals waren sie bereits aneinandergeraten. Hinzu kam die zunehmende Verwirrung der Galionsfigur Luscuma, die das Schiff zuweilen nicht mehr unter Kontrolle zu haben schien. Aber Lexa und Luscuma vertraten die gleichen Ansichten.

				Es würde hart werden.

				Burra überlegte, was das gewesen war, das wie ein Hagel aus Steinschleudern über die Luscuma gerast war. Weiter hinten beobachtete sie Mythor und Gerrek, die sich mit dem Pfader unterhielten. Vielleicht wußte Robbin mehr und teilte sein Wissen über die seltsame Grotte, in die der Strudel sie geschleudert hatte, jetzt dem Sohn des Kometen mit.

				Burra hob die massigen Schultern. Sie würde es rechtzeitig erfahren. Wichtig war jetzt, daß die Luscuma so schnell wie möglich wieder instand gesetzt wurde. Lexas und ihre Kriegerinnen waren eifrig dabei, die Schäden zu beheben und Trümmerstücke über Bord zu werfen.

				Ringsum war Dämmerlicht, das aber nicht ausreichte, die Grotte bis in die letzten Winkel auszuleuchten. Fest stand nur, daß die Luscuma in Schwerer Luft schwebte und nirgendwo den Boden der Grotte oder die Wände berührte. Dazwischen befanden sich hier und da schillernde Steine, von denen das dämmerige Zwielicht ausging.

				Und dazwischen bewegte sich etwas.

				Teilweise nur schattenhaft zu erkennen, kaum wahrnehmbar, aber den Eindruck von Gefahr vermittelnd. Burra fühlte sich unwohl. Sie war eine tapfere Kriegerin, vielleicht die unerschrockenste Amazone von ganz Vanga, hatte sie es doch gewagt, hinter dem Rücken ihrer Zaubermutter ein eigenes Spiel zu spielen und es in gewisser Weise durchzusetzen. Aber das alles galt für sichtbare, greifbare Feinde. Was sich hier rings um die Luscuma befand, war alles andere als greifbar. Es war unheimlich, und irgendwie fühlte die Amazone von Burg Anakrom sich an jenen Moment ihres Lebens erinnert, als sie gegen einen Dämon kämpfte.

				Damals war ihr ähnlich zumute gewesen. Damals hatte sie gesiegt und eines ihrer Schwerter Dämon genannt. Aber hier war die Schattenzone. Und hier gab es der Dämonen viele.

				Wo bei allen Müttern sind wir gestrandet? fragte sie sich.

				»Was reden sie da, anstatt zu arbeiten?« knurrte Lexa neben ihr. Sie meinte offensichtlich Mythor, Gerrek und Robbin. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sich Mythor nicht so frei an Bord bewegen dürfen. Immerhin war er nur ein Mann.

				Burra grinste wölfisch. »Vermutlich besprechen sie Dinge, die eigentlich meine Aufgabe wären«, spöttelte sie.

				»Ich würde mich selbst darum kümmern«, knurrte Lexa.

				Im gleichen Moment sah Burra, wie aus dem Dämmerlicht unterhalb der Steuerbordseite ein riesiger Tentakel auftauchte und sich über das Deck tastete. Blitzschnell packte die Spitze zu, umschlang Gerrek und riß ihn über Bord.

				»Wir werden angegriffen!« gellte Burras warnender Schrei über das Deck.

				*

				Mythor sah, wie Gerrek über Bord gerissen wurde. Er verzichtete darauf, Robbin zu fragen, was dies wieder für eine Bestie sei. Mit einer Hand griff er nach einer Pechfackel, die in einer Halterung an den Decksaufbauten befestigt war, und riß sie los. Vom Bug her gellte Burras Schrei.

				Mythor sprang zur befestigten Reling und schleuderte die Fackel dem Ungeheuer nach. Die Pechfackel zog eine flammende Spur durch das Dämmerlicht. Plötzlich flammte es grell auf. Wie der Feuerhauch eines Drachen von der zehnfachen Größe Gerreks jagte eine Riesenflamme durch die Dunkelheit und schälte die Umrisse eines krakenähnlichen Wesens aus dem Nichts, wie Mythor es in dieser Größe niemals zuvor gesehen hatte. Und dieses Wesen, das Gerrek umklammert hatte und auf sein Beißwerkzeug zuzerrte, das einem Papageienschnabel nicht unähnlich war, wand sich jetzt im wieder abreißenden Flammenstrom.

				»Gas!« schrie Robbin. »Da ist Gas ausgeströmt! Wir…«

				Mythor beachtete ihn nicht. Gehetzt sah er sich um. Er konnte Gerrek nicht mehr erkennen. Die Fackel war erloschen, als auch der Feuerstrom des entflammten Gases versiegte. Aber er mußte dem Beuteldrachen irgendwie helfen. Wenn Gerrek erst einmal in Reichweite des Schnabels war, gab es keine Rettung mehr.

				»Ein Seil!« schrie Mythor.

				Robbin sah ihn aus großen Augen entsetzt an. »Du bist verrückt!« stieß er hervor. »Du kannst nicht…«

				Plötzlich war Burra neben Mythor. Der Gorganer hatte ihr Kommen nicht bemerkt. Aber die Amazone schien ebenfalls begriffen zu haben, was der Sohn des Kometen beabsichtigte. Sie warf ihm ein Seil zu, dessen Ende er sich in fliegender Hast um den Leib band. Er schleuderte den in diesem Moment nur hinderlichen Mantel von den Schultern. »Festbinden! Schnell!« schrie er Robbin an.

				Er sah, daß sich Burra ebenfalls ein Seil umgeschlungen hatte. Jetzt endlich kam Bewegung in den Pfader. Er begann die beiden Seile an einem der Masten zu vertäuen. Mythor und Burra schwangen sich über Bord.

				Hinaus in das gähnende Nichts!

				Sie stürzten nicht.

				Sie schwebten.

				Es war, als schwämmen sie, aber ringsum war kein Wasser, sondern etwas, das Robbin »Schwere Luft« genannt hatte. Diese »Schwere Luft« sollte es überall in der Schattenzone hier und da geben. Warum also nicht auch im Bauch dieser riesigen Bestie, in dem sie sich befanden?

				»Hinunter!«

				Nur das eine Wort stieß Mythor hervor, aber es reichte aus. Sie brauchten sich nicht zu verständigen. Es war, als hätten sie seit vielen Sommern und Wintern Seite an Seite gekämpft, und doch war es nur wenige Wochen her, daß Burra noch die gnadenlose Jägerin gewesen war und Mythor das gehetzte Wild. Aber ihre Ansicht hatte sich gewandelt. Sie anerkannte ihn, obgleich er ein Mann war. Denn er war der Sohn des Kometen!

				Wie Raubvögel stießen sie durch die Schwere Luft hinab, die Schwerter in den Fäusten. Alton glomm schwach, und in seinem Schein vermochte Mythor die Fangarme des Riesenkraken zu erkennen. Und dann sah er plötzlich auch ein bösartig glitzerndes Auge, das sich weit öffnete und den beiden Angreifern entgegensah.

				Wo war der Fangarm mit Gerrek? War der Beuteldrache schon im Schnabel des Kraken verschwunden?

				Da flog etwas von der Seite heran! Es peitschte gegen Mythor, brachte ihn aus seiner Flugbahn. Etwas saugte sich an ihm fest. Das Seil, das ihn locker mit der Luscuma verband, straffte sich jäh.

				Ein Fangarm!

				Mythors Arm fuhr herum. Die Klinge schnitt leuchtend durch die Dunkelheit und traf etwas. Wieder ein heftiges Herumwirbeln. Dunkle Flüssigkeit sprühte in einer hohen Fontäne aus einer Wunde. Das Gläserne Schwert durchtrennte den mächtigen Fangarm des Riesenkraken schon nach dem zweiten Hieb!

				Burra war schon tiefer hinabgestoßen. Mythor sah, wie sie beide Arme vorstreckte, die Schwerter voraus. Wie ein Pfeil jagte sie auf das Riesenauge des Kraken zu.

				Es schloß sich nicht schnell genug, und die Fangarme waren zu langsam, um die rasende Amazone aufzuhalten.

				Ein klagender Laut hallte durch den Bauch des Schattenwals. Mythor preßte die Hände gegen die Ohren, aber es dauerte lange Zeit, bis der furchtbare Schrei des Riesenkraken verwehte.

				Er wurde abgelöst vom Siegesschrei Burras.

				»Gerrek!« rief Mythor. »Wo bist du? Lebst du noch?«

				Die Antwort blieb aus. Der Beuteldrache meldete sich nicht.

				Mythor ließ sich tiefer treiben. Der Riesenkrake gab noch die letzten Zuckungen von sich. Im Dämmerlicht war es kaum zu erkennen. Wo war der Schnabel geblieben?

				»Ich habe ihn«, ertönte Burras Ruf von irgendwo her. »Göttin, ist der Kerl festgeklemmt… kommst du, Mythor? Allein bekomme ich ihn nicht los!«

				Mythor ließ sich in die Richtung treiben, aus der Burras Ruf erklungen war. Nach ein paar Herzschlägen tauchten die Gestalten aus der Dunkelheit auf. Gerrek schien ohnmächtig zu sein. Der Fangarm hatte ihn so fest umklammert, daß er losgeschnitten werden mußte. Und Burras Klingen waren zwar scharf genug, daß sie durch das verletzliche Auge hindurch der Bestie den Todesstoß hatten versetzen können, aber die Fangarme waren weitaus zäher. Hier half nur das Gläserne Schwert.

				Mythor säbelte an dem Fangarm. Nach einer Weile gelang es ihm, Gerrek herauszulösen. Er wußte, daß sie sich beeilen mußten. Niemand konnte sagen, welche bösartigen Überraschungen das Innere des Schattenwals noch für sie auf Lager hatte. Und an Bord der Luscuma waren sie zumindest etwas sicherer als hier draußen.

				Sie nahmen Gerrek zwischen sich und begannen sich an den Seilen zurückzuhangeln. Plötzlich fühlte Mythor, wie das soeben noch straff gespannte Tau ruckartig schlaff wurde. Sein letzter ziehender Ruck schleuderte etwas direkt auf ihn zu.

				Etwas hielt sich am Seil fest – etwas, das eben dieses Seil durchtrennt hatte und jetzt durch Mythors kräftige Armbewegung förmlich auf ihn zu katapultiert wurde.

				Übergangslos starrte er in die abscheuliche Fratze eines Shrouks!

				Ich bin das Schiff! Ich bin das Einhorn! ließ sich die Wetterhexe Luscuma vernehmen, die sich körperlos in der Galionsfigur des Luftschiffs befand und es von dort aus steuerte. Ich führe euch sicher ans Ziel, doch ist es vonnöten, die Schäden schneller zu beheben. Beeilt euch. Die Gefahr wächst!

				Scida, die alternde Amazone der Zeboa, verzog das Gesicht. Es war überflüssig, die Kriegerinnen zu noch schnellerer Arbeit anzutreiben. Sie kamen auch so rasch genug voran, und Scida sah auf mancher Stirn Schweißperlen. Gewiß, sie konnten nicht alle zugleich arbeiten, weil sie sich dann eher behindert hätten – was auch der Grund war, daß sowohl Scida als auch Lexa und einige andere momentan ohne Arbeit waren – aber selbst ein schnellerer Wechsel würde die Arbeiten nicht mehr rascher vorantreiben.

				Lexa stand breitbeinig auf dem Deck und sah zu. Hin und wieder gab sie Anweisungen, was Scida, die Lexas Ansichten nur zu gut kannte, immer wieder die Stirn runzeln ließ. Jemand mußte die Übersicht und das Kommando behalten – aber warum nicht Tertish, Burras Vertraute? Warum Lexa?

				Sie ist gefährlich, warnte etwas in Scida. Burras eigene Vorstellungen, wie der Wille der Zaubermütter schlußendlich zu erfüllen sei, riefen immer wieder Widerspruch unter den rund fünfzig Kriegerinnen der Luscuma hervor. Und Lexa war diejenige, die am lautesten wider Burra redete.

				Als Luscumas magische Stimme verhallt war, nickte Lexa. »Und sobald wir fertig sind, werden wir unverzüglich aufbrechen«, sagte sie laut.

				Scida fuhr herum. Ihre Stirn umwölkte sich.

				»Wir werden auf die Rückkehr Burras und Mythors warten!« verlangte sie.

				Lexa lachte hart. »Du hast vernommen, was Luscuma sagte! Wir werden uns beeilen. Hier sind wir nicht sicher!«

				»Vergiß nicht, daß Burra die Kriegsherrin an Bord ist«, glaubte Scida warnen zu müssen.

				Wieder lachte die jüngere Amazone, die streng auf alte Sitten und Gebräuche hielt.

				»Wenn Burra es für nötig hält, einem Tier nachzuspringen… und auf das Männchen können wir ohnehin verzichten.«

				In Scida begann das Blut zu wallen. Seit es ihr gelungen war, ihre Erzfeindin Lacthy zu besiegen und damit alle Schmach zu tilgen, lebte sie wieder auf. Ihr hohes Alter merkte man ihr kaum noch an. Lexas Verhalten gefiel ihr nicht. Und es war nicht nur, daß Lexa Burra opfern wollte – es ging auch um Scidas »Beutesohn« Mythor…

				»Treibe es nicht zu weit«, murmelte sie ergrimmt. »Es gibt auch noch genug Frauen an Bord, die deine Meinung nicht teilen.«

				Lexa warf ihr einen scharfen Blick zu. »Willst du mir drohen?«

				»Vielleicht«, sagte Scida, »auch das.« Sie wandte sich schulterzuckend ab und trat zur Reling, wo Robbin neben den beiden Seilen stand und in die Düsternis starrte, in der sie verschwanden. Sie waren straff gespannt.

				Dann aber lockerte sich die Spannung eines Seiles. Jener, der sich daran der Luscuma wieder entgegenarbeitete, mußte losgelassen haben.

				»Mythor«, flüsterte Robbin.

				Eine kalte Hand griff nach Scidas Herz.

				*

				Mythor ließ Gerrek los. Burra und er hatten den Beuteldrachen gemeinsam zwischen sich dem Schiff entgegengezogen. Jetzt fiel Mythor zurück, während er den Gegner ungewollt zu sich riß, und behinderte dabei Burra.

				»Weiter!« schrie er, während er losließ.

				Burra antwortete nicht, sondern verstärkte ihre eigenen Bemühungen. Sie kannte Mythors Stärke und wußte, daß er sich durchaus behaupten konnte. Und wenn nicht, konnte sie immer noch von oben her eingreifen.

				Mythor zog Alton. Das Gläserne Schwert leuchtete wieder auf und erhellte die abstoßende Fratze des Shrouks mit dessen gebleckten, vorspringenden Reißzähnen. Mythor wußte um die Gefährlichkeit dieser Dämonendiener. Sie hatten schon mehrfach gegen sie kämpfen müssen.

				Der Schattenwal mußte gründlich zugepackt haben, daß es hier sogar Shrouks gab. Und vielleicht gar irgendwo einen Dämon. Denn es geschah selten, daß Shrouks sich allein herumtrieben…

				Oder doch? Hatte Robbin nicht erwähnt, daß es in der Schattenzone nur die eine Regel gab: es gibt keine Regeln!

				Noch ehe der Shrouk zupacken konnte, wirbelte Mythors Schwert heran, wie er es von Scida gelernt hatte. Der Shrouk wurde getroffen und verschwand mit einem gellenden Kreischen irgendwo in der Düsternis.

				Mythor sah sich um. Sein Gegner schien allein gewesen zu sein. Wo aber waren Burra und Gerrek?

				Da sah er sie als Schatten über sich.

				Er stieß sich kräftig ab und »schwamm« in der Schweren Luft höher empor, bis er wieder Anschluß bekommen hatte.

				»Ich denke, wir sollten uns beeilen, an Bord zu kommen«, sagte er. »Und dann müssen wir die Luscuma in Verteidigungsbereitschaft versetzen. Ich schätze, daß sich in diesem Bauch noch so einiges gefährliches Getier herumtreibt. Wir werden noch einige Überraschungen erleben.«

				»Das ist nicht auszuschließen«, sagte Burra ergrimmt. »Los, vorwärts! Zieh dich an meinem Seil voran! Deines findest du ohnehin nicht mehr!«

				*

				Da standen sie nun auf dem Deck zwischen den verwinkelten Aufbauten versammelt, und über ihnen erhob sich die verwirrende Takelage und der halb erschlaffte, längliche Ballon, der die Luscuma für gewöhnlich zu tragen hatte – jetzt tat dies die Schwere Luft. Eine Erklärung für die Tragfähigkeit dieser Luftschichten konnte nicht einmal Robbin bieten. Es war einfach so, und damit hatte man sich abzufinden.

				Die Luscuma war nicht nur einem Schiff ähnlich geformt – sie schwamm jetzt auch wie ein Schiff.

				Scida, der die Erleichterung über Mythors Rückkehr anzusehen war, hatte sich hinter ihrem recht selbständigen Schützling aufgebaut. Gerrek lag irgendwo auf den Planken und versuchte aus seiner Bewußtlosigkeit zu erwachen, bevor der nächste Riesenkrake ihn erwischen konnte. Burra, die nach der Steuerhexe Luscurna den Befehl hatte, in Wirklichkeit aber auf Mythor hörte, hatte sich breitbeinig aufgebaut, hinter ihr Tertish, ihr gegenüber Lexa, die der Zaem bedingungslos ergebene Kriegerin. Die beiden Aasen fielen kaum auf. Irgendwo stolperte Siebentag herum und fand keinen richtigen Platz, weil die Amazonen, die einen Ring um ihre Anführer gebildet hatten, ihn einfach nicht nach vorn ließen.

				»Nicht so hastig«, sagte Robbin, der Pfader, und deutete auf den Ballon über ihnen. »Wir sollten ihn wieder füllen. Gase gibt es genug, leichte wie brennbare. Wir sollten die weniger brennbaren nehmen. Dann sind wir wenigstens in der Lage, die Luscuma zu bewegen, sobald wir die Schwere Luft verlassen.«

				»Mal eine andere Frage«, sagte Mythor und hob die Hand. »Wie kommen wir aus diesem lieben Tierchen überhaupt wieder heraus? Hoffentlich nicht auf dem natürlichen Weg!«

				»Und wieviel Zeit verbleibt uns?« wollte Lankohr, der Aase wissen.

				Robbin winkte ab. »Wir haben viel Zeit«, sagte er. »Wie du siehst, Grüner, belieben der Herr Schattenwal einen äußerst ausgedehnten Magen zu besitzen – seine äußere, wirkliche Größe ist fast unvorstellbar. Nun saugt er ständig Nahrung oder das, was er dafür hält, in diesen riesigen Magen, aber bis er dazu kommt, uns zu verdauen… dazu müßte sich der Magen erst weiter verengen. Und davon ist noch nichts zu bemerken.«

				»Du sprichst, als wärest du schon mehrfach von Schattenwalen verschlungen worden«, lästerte. Lexas Tochter Jente aus dem Hintergrund.

				»Das nicht«, wehrte sich Robbin, »aber ich habe schließlich Augen und ein Gehirn im Kopf.«

				»Wo sonst?« murmelte Burra grinsend.

				»Du wolltest wissen, wie wir aus dem Bauch wieder herauskommen«, griff Robbin Mythors Frage wieder auf. »Dies dürfte nicht allzu schwer sein. Wir brauchen nur gewisse Körperstellen zu reizen, so daß er Krämpfe bekommt und uns wieder ausspeit.«

				»Womit?«

				»Mit Waffen, mit Magie… ein Fäßchen Salz würde es vielleicht auch tun.«

				Mythor nickte. Nebenbei wunderte er sich, wie leicht Robbin über ein Faßchen Salz sprach. Salz war in der Schattenzone nach Robbins Bekunden eines der wertvollsten Güter, weil mehr als selten. Zudem ließen sich magische Dinge damit tun. Ein Fäßchen Salz war die Belohnung, die Robbin von Mythor erhalten hatte, seine Fähigkeiten und sein Wissen als Pfader in dessen Dienst zu stellen. Und Mythor hatte auch nicht vergessen, wie Robbin vor Erstaunen fast zusammengebrochen war, als er die für die Verhältnisse der Schattenzone gewaltigen Salzvorräte in den Kammern der Luscuma gesehen hatte. Wenn er vorschlug, ein ganzes Fäßchen zu opfern, war es dennoch ein großes Opfer. Andererseits… einmal ganz abgesehen von der salzigen Magie, wußte Mythor, welche Wirkung eine größere Portion Salz auf Menschen haben konnte; je nach Menge reizt sie zu starker Übelkeit bis zum Erbrechen. Und wenn man die Größe des Schattenwals in Betracht zog, war ein Fäßchen vielleicht eher zuwenig als zuviel.

				Burra schien die gleichen Gedanken zu hegen wie der Pfader und Mythor. »Tut dies«, sagte sie. »Nehmt ein Faß Salz, und wenn das nicht reicht, werden wir die anderen Mittel zusätzlich einsetzen. Auf geht’s!«

				Was geschah, wenn der Wal sie ausspie, war jetzt noch nicht abzusehen; eine Beratung darüber erübrigte sich demzufolge.

				Jemand brachte die letzten Fackeln, über die das Schiff verfügte, an der Reling an und setzte sie in Brand. Aber der Lichtschein reichte nicht weit in die Dämmerung hinein. Nur hier und da, wo die glühenden Steine schwebten, die wenigstens eine schwache Zwielichtzone schufen, glommen diese Steine heller auf.

				Mythor sah schattenhafte Bewegungen am Rand der Helligkeit. Dort braute sich etwas zusammen. Der Riesenkrake war bestimmt nicht das einzige Ungeheuer gewesen, das der Wal verschlungen hatte und das sich noch des hungrigen Lebens erfreute.

				Möglicherweise rotteten sich dort draußen Bestien zusammen und warteten nur auf den Moment, in dem an Bord der Luscuma die letzte Fackel erlosch, um dann darüber herzufallen, nicht wissend, daß sie selbst bald verdaut werden würden.

				Von daher stimmte Robbins Behauptung nicht, viel Zeit zu haben. Ihre Zeit lief ab, wenn die letzte Fackel abgebrannt war.

				Und nicht nur Ungeheuer waren dort draußen in der Schweren Luft. Auch Shrouks…

				Unwillkürlich fuhr Mythor zusammen. Wo ein Shrouk war, mußte auch ein Dämon sein! Und obgleich der Gorganer es sich nur schwer vorstellen konnte, daß ein leibhaftiger Dämon sich von einem Schattenwal verspeisen ließ, wurde er den Eindruck nicht mehr los, daß sich in der Tat ein Dämon in der Nähe befinden mußte.

				Vielleicht lauerte er draußen…

				Mythor sah, wie ein paar Amazonen über ein Laufbrett eines der Salzfässer nach oben rollten. Er wandte sich um und stieg an einer anderen Stelle in den Bauch des Luftschiffs hinab. Zu lange hatte er schon nicht mehr nach Fronja gesehen. Welche Ängste mochte sie dort unten ausgestanden haben, während die wie ein Schiff geformte Gondel erschüttert wurde?

				Leise pochte er mit den Knöcheln gegen ihre Tür. Doch die Antwort blieb aus.

				Mit der bösen Ahnung im Merzen, daß etwas geschehen sein mußte, stieß Mythor die Tür auf und stürmte in das Zimmer.

				*

				Auch Burra waren die sich weit am Rand des Dämmerlichts sich bewegenden Schatten nicht entgangen, und das sich immer mehr verstärkende Wimmeln erfüllte sie mit Unbehagen. Sie wartete darauf, daß die Hexe Luscuma wieder einige ihrer Sprüche zum Besten gab, aber Luscuma schwieg sich aus. Doch sie hatte wohl erfaßt, was ihre Mitreisenden planten und es als die einzig richtige Möglichkeit erkannt, das Innere des Schattenwals wieder zu verlassen, ohne von diesem verdaut zu werden.

				Das Schiff bewegte sich durch die Schwere Luft einem unbekannten Ziel zu. Die Magenwandung?

				Hoffentlich, dachte Burra.

				Unwillkürlich schnupperte sie.

				»Gas!«

				Sie waren in eine treibende Gaswolke geraten. Der Geruch wurde stärker. Burra begriff. Etwas mußte geschehen.

				Es galt die Gunst des Augenblicks zu nutzen. Sofort erschollen ihre Befehle über Deck.

				»Nasse Tücher vor die Gesichter! Den Ballon öffnen! Wir füllen ihn mit Gas!«

				»Nein!« schrie Robbin neben ihr. »Ich weiß etwas Besseres!«

				»Und das wäre?« fragte sie.

				»Dorthin fliegen, wo das Gas seinen Ausgangspunkt hat. Dort strömt es unter Druck aus einer Pore! Dann brauchen wir nicht zu pumpen!«

				Burra verstand. Der Pfader hatte die bessere Idee. Die Amazone eilte nach vorn, um auf Luscuma einzuwirken, damit die beseelte Galionsfigur den Kurs entsprechend ändere.

				Fronja lag still auf ihrem Lager. In dem lang fließenden weißen Gewand wirkte sie wie ein Gemälde. Unwillkürlich verharrte Mythors stürmender Schritt.

				»Fronja«, sagte er leise und zärtlich.

				Es war wie ein Traum. Fronja war die Frau, die er ersehnt hatte, seit er ihr Abbild zum ersten Mal auf jenem Pergament sah, das Nottr ihm schenkte. Seit jener Zeit hatte er nur noch Fronja begehrt. Er liebte sie, er verehrte sie. Und jetzt endlich, nach langer Irrfahrt, hatte er sie erreicht.

				Aber noch war der Traum nicht vollkommen. Etwas störte die makellose Schönheit, und das waren die Spuren, die der Deddeth hinterlassen hatte und die nur langsam wieder wichen. Dieses dämonische Ungetüm, entstanden bei der magischen Schlacht in den Dhuannin-Sümpfen, hatte Fronja besessen und sie gezeichnet. Und Mythor wußte, daß es noch einige Zeit dauern würde, bis sie sich wieder vollständig von den Resten dieser Besessenheit erholt haben würde.

				Erst dann konnte der Traum vollkommen werden…

				»Fronja«, wiederholte er seinen leisen Ruf. Aber auch jetzt regte die Tochter des Kometen sich nicht. Nur ihre Brüste hoben und senkten sich schwach unter dem fließenden Gewand.

				Sie lebte. Aber sie schlief auch nicht. Warum aber gab sie dann keine Antwort?

				Langsam trat Mythor zu ihren Lager. »Fronja…«

				Langsam streckte er die Hand aus, berührte sanft den Gesichtsschleier und hob ihn an.

				Unwillkürlich fuhr er zusammen, starrte das Entsetzliche an, das er gewahrte.

				»Nein!«

				In ihrem Gesicht zuckte es, bildeten sich gläsern wirkende Formen und Erscheinungen. El wollte sich zu einer Fratze verformen, zu einem häßlichen, dämonischen Etwas, wie es ausgesehen hatte, als der Deddeth sie in seinem Besitz gehabt hatte. Erneut begann ihr Antlitz sich zu vergläsern.

				Dämonisierung! schrie es in Mythor. Quyl, hilf ihr!

				Dunkle Schatten huschten über ihre Gesichtszüge. So still Ihr Körper lag, so hektisch bewegte sich Ihr Gesicht. Unter der glasigen Schicht irrlichterte es. Sie kämpfte dagegen an.

				Er berührte ihre Wange Seine Finger wurden von den Schatten umflossen, aber er vermochte ihre weiche Haut zu spüren. Zärtlich streichelte er sie.

				»Wer bedroht dich?« flüsterte er bestürzt.

				Ihre Augen öffneten sich. Mythor glaubte in zwei entsetzlich tiefe Schächte zu stürzen, in einer Unendlichkeit zu versinken. Fronjas Lippen formten ein Wort, zwei Silben.

				»Deddeth…«

				Er zuckte förmlich zurück. War die Bestie wieder in der Nähe?

				Ja! Er spürte die Anwesenheit eines dämonischen Geistes doch auch! Der Dhuannin-Deddeth war wieder da!

				Aber wo? Im Schattenwal?

				Oder bereits in Fronja?

				Nein, es konnte nicht sein. Noch kämpfte Fronja. Aber er mußte ganz nah sein, näher als sie alle es ahnen konnten. Und er griff nach ihr, weil er sie schon einmal für längere Zeit geknechtet hatte.

				Langsam formte sich in Mythor die Gewißheit, daß es zu einer Entscheidung kommen mußte. Sie konnten beide nicht länger versuchen, vor dem Deddeth zu fliehen. Denn er war zurückgekehrt, und er würde immer wieder zurückkehren, wenn es ihnen gelang, ihn fortzutreiben.

				Er oder wir! dachte Mythor, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Dann aber entspannte er sich wieder, und sanft strichen die Finger, die es gewohnt waren, den Knauf eines Schwertes zu umschließen, über die Wangen des Mädchens. Er beugte sich leicht vor, teilte die zuckenden Schatten und küßte die Stirn Fronjas.

				Als er sich wieder erhob, kämpfte sie noch immer, aber sie lächelte.

				»Wir schaffen es, Fronja«, versprach er. »Der Deddeth wird nicht über uns triumphieren!«

				Aber schaffen wir es wirklich? fragte er sich, als er wieder nach oben stieg.

				*

				Die Fackeln waren bereits zu zwei Dritteln niedergebrannt. Mythor sah sich um. Offenbar war er länger unter Deck geblieben, als es ihm selbst vorgekommen war. Fronjas bitteres Schicksal machte ihm zu schaffen.

				Die Luscuma bewegte sich in einer von den Fackeln geschaffenen Zone matter Helligkeit. Mythor sah steuerbords eine riesige Wand, die keinen Anfang und kein Ende zu haben schien. Neben ihr schwebte das Luftschiff in der Schweren Luft, die bis hierhin verlief. Aus der Wand ragten abgerundete Vorsprünge hervor, lange, dicke Riesenwürmer, die sich zitternd bewegten, hier und dort gab es starke Vertiefungen und Öffnungen.

				Aus einer dieser Öffnungen sprühte etwas hervor, das im Licht der Fackeln gelblich aussah. Amazonen hatten einen Schlauch in das gelbliche Gas geführt, und der Druck, mit dem das Gas aus der Öffnung hervortrat, pumpte es in den Ballon hinauf, der sich langsam wieder zu blähen begann.

				Aber die Reste, die am Schlauch vorbeischossen, reichten aus, den Menschen das Leben schwerzumachen.

				Mythor begriff, daß sie sich neben einer der Magenwände befanden und ein organisches Gas des Schattenwals anzapften. Er sah auch, daß die Kriegerinnen, die den Schlauch hielten, sich ständig abwechselten. Offensichtlich war das Gas nicht ganz ungefährlich.

				Mythor erkannte Gerrek, der wieder munter war. Der Beuteldrache trieb sich auf dem Achterdeck herum und stiftete dort mehr Unheil, als er durch seine tolpatschigen Versuche zu helfen bereinigte. Burra befand sich weit vorn. Mythor kämpfte sich durch die Gasnebel zu ihr vor.

				Fragend sah sie ihn an.

				»Ich war bei Fronja«, sagte er. Ein Schatten überflog das Gesicht der Amazone, als er so vertraut von der ehemaligen Ersten Frau Vangas redete. Aber, überlegte Burra dann, hatte er nicht das Recht dazu? War er ihr nicht vertrauter als sie alle?

				Mochte er so sprechen. Es änderte nichts.

				»Das Böse, das sie am Hexenstern bedrängte, ist wieder in der Nähe«, sagte er leise. »Der Deddeth ist da. Sie kämpft. Wir müssen fort.«

				Burras Augen weiteten sich. Die hochgewachsene, massige Amazone, die nur aus Muskeln, Knochen und Rüstung zu bestehen schien, spannte sich.

				»Der Ballon wird in wenigen Augenblicken genug gefüllt sein«, sagte sie. »Dann brechen wir auf. Spürst du den Deddeth auch?«

				»Ja, aber nicht so stark. Fronja ist gefährdet. Wenn wir sie retten wollen…«

				»Wenn wir uns retten wollen«, klang unmittelbar hinter ihm eine harte Stimme auf.

				»Wenn wir uns retten wollen, müssen wir den Schattenwal verlassen und dafür sorgen, daß der Deddeth uns nie mehr folgen kann.«

				Mythor fuhr herum und sah Lexa, die mit einigen Amazonen hinter ihm erschienen war. Sie mußte jedes Wort mitbekommen haben.

				»Und was schlägst du vor?« fragte Burra höhnisch.

				»Wir werden Fronja und dieses Männlein«, sie versetzte Mythor einen heftigen Stoß vor die Brust, »hier zurücklassen und sofort verschwinden!«

				*

				Mythor reagierte blitzschnell. Noch ehe Lexa die Faust zurückziehen konnte, packte er zu und hielt sie fest. Seine hellen Augen schienen im Dämmerlicht zu glühen.

				»Wage es noch einmal, mich zu schlagen, und du wirst es bereuen«, sagte er drohend und stieß Lexa heftig zurück.

				Die Amazone spie aus.

				»Du willst mir drohen?« fauchte sie. »Wenn du eine Frau wärst, würde ich mir deinen Kopf holen! Aber du… du bist es nicht wert!«

				Burra lachte. »Wer wessen Kopf nähme, ist noch nicht raus«, sagte sie. »Im übrigen werden wir weder Mythor noch Fronja zurücklassen. Entweder verlassen wir den Schattenwal gemeinsam oder überhaupt nicht.«

				»Bist du dir sicher?« fragte Lexa drohend.

				»Allmählich haben wir es satt, wie du vor diesem Männlein kriechst und versuchst, die Erfüllung unserer Aufgabe zu verzögern! Wir wollen nicht mehr warten. Werft Mythor und Fronja über Bord, und laßt uns verschwinden.«

				Burra und Mythor sahen in die Runde. Mehr und mehr Amazonen kamen heran und bildeten einen Ring um die kleine Gruppe. Was sie noch nicht wußten, wurde ihnen von den anderen im Flüsterton mitgeteilt.

				»Ich«, sagte Burra langsam und laut, »habe den Befehl über euch alle. Vergeßt das nie.«

				»Und Luscuma fliegt das Schiff«, sagte Lexa. »Bist du sicher, daß du gegen ihren Willen deine Ziele verwirklichen könntest?«

				Burra sah sie finster an.

				»Bist du, Lexa, sicher, daß du einen genügend starken Rücken hast, mir das zu sagen?«

				»Ja!«

				Wie ein Peitschenhieb kam dieses Ja, schneidend und gefährlich. Burra sah, wie Hände zu den Schwertern glitten. Sie wußte, daß die Mehrheit der fünfzig Kriegerinnen gegen sie stand, und Lexa war deren Sprecherin. Aber es gab auch eine nicht geringe Menge von Kriegerinnen, die Burra bedingungslos unterstützte – und damit auch in gewisser Hinsicht Mythor…

				Burra trat einen Schritt auf Lexa zu. »Wenn du an meiner Stelle den Befehl übernehmen willst, dann sage es – hier und jetzt. Dann kämpfen wir es aus!«

				Lexa wurde unsicher. Aber sie fing sich sofort wieder.

				»Es ist nicht nötig, daß wir uns gegenseitig zerfleischen«, sagte sie hinterhältig. »Wir müssen zusammenhalten, um der Gefahr zu entrinnen. Und deshalb bestehe ich darauf, daß…«

				»Ich rede nicht mehr darüber. Du kennst meine Anweisung«, unterbrach sie Burra von Anakrom.

				»Wie du willst«, murmelte Lexa. »Dann werfe ich sie persönlich über Bord, und niemand wird mich daran hindern können.« Sie gab einigen Kriegerinnen einen herrischen Wink, die sich sofort um sie scharten. Burras Gesicht verfinsterte sich. Meuterei lag in der Luft!

				»Wenn ihr Mythor über Bord werft«, sagte da eine helle Stimme, »gehe ich mit. Dann seht zu, wie ihr euch durch die Schattenzone bewegt. Ich kann mich dumpf entsinnen, daß ich mich ihm als Pfader verdingt habe und nicht der Luscuma oder Lexa.«

				Robbin! Trotz der angespannten Lage konnte Mythor ein Schmunzeln nicht unterdrücken.

				»Das ist Verrat!« schrie Lexa.

				»Verrat ist es, der Kommandantin den Befehl zu verweigern«, sagte Burra kalt. »Ihr wißt genau, was geschieht, wenn Robbin uns verläßt.«

				»Wir sind verloren«, erwiderte eine andere Amazone dumpf.

				Abrupt wandte Lexa sich um und schritt durch die Menge davon, die ihr bereitwillig Platz machte. Aber sowohl Mythor wie auch Burra und alle anderen wußten, daß hiermit noch keine Entscheidung gefallen war. Lexa sann darauf, Burra auszuschalten – so oder so. Die Meuterei konnte jeden Moment ausbrechen. Und auch wenn Burra etwa zwanzig Amazonen auf ihrer Seite hatte, war die Lage dennoch kritisch. Zu der Bedrohung von außen kam auch die Bedrohung von innen, die immer stärker wurde.

				»Da!« schrie Gerrek in diesem Moment. »Da! Da!«

				Die Köpfe flogen herum. Die Menschen starrten in die Düsternis hinaus.

				Dort näherte sich etwas.

				Gestalten, die in der Schweren Luft trieben…

				Der Beuteldrache stand an der Backbordseite der Luscuma und winkte heftig mit beiden Armen. Mythor und Burra schoben sich durch die anderen Amazonen zu ihm hin; Robbin folgte in ihrem »Kielwasser«.

				Mythor betrachtete die Gestalten, die langsam herantrieben. Je näher sie kamen, um so mehr war von ihnen zu erkennen. Es waren Männer, und sie waren tot. Ihre Körper waren verrenkt, verdreht, als hätten sie verzweifelt versucht, vor etwas Entsetzlichem zu fliehen.

				Sie besaßen helle Haut wie die Menschen aus dem nördlichen Gorgan, besaßen sehr edel geschnittene Gesichter und helle Haare, von hellem Braun über Blond bis hin zum Weiß des hohen Alters. Lange, seidige Gewänder umschmiegten ihre schlanken Körper, und die Häupter waren mit goldenen Stirnbändern geschmückt. Mythor fragte sich unwillkürlich, wer diese Toten waren. Sie waren keine normalen Menschen. Etwas Geheimnisvolles umgab sie.

				»Die Weisen!« keuchte Robbin in diesem Moment. Sein dürrer Körper zuckte leicht, seine Hände umklammerten das Holz der Reling, während er die Treibenden aus geweiteten Augen anstarrte. »Die Weisen…«

				»Du kennst sie?« fragte Mythor leise. Er sah die Bestürzung und Erschütterung des Pfaders.

				»Und ob ich sie kenne!« stieß Robbin erregt hervor. »Es sind die Weisen aus jenem Treck, den ich eigentlich durch die Schattenzone führen sollte, bis ich dann in die Hermexe gerissen wurde.«

				»Wer sind sie?« fragte der Sohn des Kometen. »Sie sind etwas Besonderes. Was weißt du von ihnen? Wer hat sie getötet?«

				»Ich weiß es nicht«, murmelte Robbin niedergeschlagen. »Dämonen oder ihre Shrouks werden sie gemordet haben… weil ich nicht da war, es zu verhindern, weil ich sie nicht sicher an den Fallen vorbeilenken konnte…«

				»Wer sind sie, diese Weisen?« wiederholte Mythor seine Frage.

				»Sie sind Wanderer, Missionare vielleicht, die durch die Welt ziehen, um ihren Aufgaben nachzugehen. Mehr weiß ich nicht. Was diese Aufgaben sind, und woher sie ursprünglich kommen, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich bin nur ihr Pfader.«

				Er stockte und sah den treibenden Toten nach, die durch die Schwere Luft davonglitten.

				»Sie beauftragten mich, sie zu führen«, fuhr er schließlich fort. »Sie sagten, daß sie eine Abkürzung über die Schattenzone gewählt hätten. Mehr weiß ich wirklich nicht.

				Ich muß zu den anderen, muß nach dem Treck sehen! Diesen hier kann ich nicht mehr helfen, aber vielleicht gibt es noch Lebende, die gerettet werden können! Etwas Furchtbares ist geschehen. Unheil lauert überall! Wir müssen fort hier, rasch!«

				Er fuhr herum, starrte Burra an. »Veranlasse, daß das Salzfaß in eine Verdauungsöffnung des Schattenwals geschüttet wird«, verlangte er. »Das Monstrum muß uns ausspeien, so rasch wie möglich!«

				Burra nickte und hob die Hand, um die Anweisungen zu erteilen.

				Es war der Moment, in dem eine neuerliche Erschütterung den Schattenwal erzittern ließ!

			

		

	
		
			
				2.

				Das riesige Ungeheuer zuckte wie in entsetzlichem Schmerz. Die Bauchwand, nach dem Auffüllen des Ballons wieder fast eine Bogenschußweite entfernt, war von einem Moment zum anderen wieder da. Die Schiffsgondel krachte gegen die nachgiebigen Fäden und Noppen, zwischen die Falten und Öffnungen. Holz splitterte. Der heftige Ruck riß sie alle von den Beinen. Mythor suchte verzweifelt nach Halt, umklammerte irgend etwas und hielt sich daran fest.

				»Der Ballon!« schrie jemand.

				Platzte er gleich auseinander?

				»Himmel, hoffentlich hat diese Bauchwand nur weiche Kanten«, hörte der Gorganer Robbin stöhnen. Wieder wurde die Luscuma schwer erschüttert, als der Schattenwal in die entgegengesetzte Richtung zuckte.

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Ich schütze euch alle! hallte die magische Stimme der Wetter- und Steuerhexe in ihnen auf. Aber niemand nahm sie bewußt wahr.

				Um sie herum tobte das Chaos.

				Die Luscuma krängte nach backbord. Wieder splitterte und brach etwas, diesmal an der Unterseite, die mit vielfältigen und teilweise ausladenden Teilen bestückt war.

				Das ist keine neue Nahrungsaufnahme! durchfuhr es Mythor. Das ist etwas anderes! 

				Aber was?

				Fast schien es ihm, als würde der Schattenwal von außen angegriffen. Aber wer oder was konnte in der Lage sein, sich mit einem derartig gewaltigen Lebewesen anzulegen?

				Verrückt, dachte er. Es ist alles total verrückt! Wir befinden uns in einem Alptraum! Wir müssen aufwachen!

				Er sah, wie eine Amazone über Bord geschleudert wurde. Kaltes Entsetzen sprang ihn an, als das, woran er sich festhielt, zu brechen begann.

				Da riß die Finsternis auf!

				Etwas brach mit Macht in das Innere des Schattenwals ein! Von draußen kam Helligkeit – keine Helligkeit, die dem Sonnenlicht entsprang, sondern ein seltsames Lodern. Licht der Schattenzone.

				Und Mythor hörte den Schattenwal schreien.

				Graues und Braunes zischte an der Luscuma entlang. Fels? Erde? Land? Eine scharfe Steinkante hatte sich in das Riesentier gebohrt und schuf eine gewaltige Öffnung.

				»Eine treibende Landmasse!« kreischte Robbin, der sich verzweifelt an Gerrek festhielt. Der Beuteldrache krallte sich mit Klauen und Zähnen in die hölzernen Decksplanken, um nicht ebenfalls davongeschleudert zu werden.

				Krachend, knirschend und abermals splitternd wurde die treibende Luscuma von etwas aufgefangen.

				Die scharfkantige Landmasse, auf stabilem Fels ruhend, hatte das Luftschiff aufgefangen. Es war gestrandet!

				Eine irgendwie kreisende Bewegung erfolgte. Mythor fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, und noch lauter als zuvor schrie der Schattenwal. Die scharfkantige Landmasse wurde von dem zuckenden Ungeheuer wieder zurückgeschleudert und trieb in die Schattenzone hinaus. Es wurde noch heller. Lichterscheinungen zuckten über den Himmel.

				»Wir sind draußen!«

				Ich bin das Einhorn! Wir sind gerettet! 

				»Aber bestimmt nicht durch dein Dazutun, Hexe«, keuchte Mythor.

				Die rasende Bewegung beruhigte sich. Die Luscuma kam zur Ruhe. Sie neigte sich etwas zur Seite und bewegte sich dann nicht mehr. Aber noch bewegte sich die Landmasse. Sie drehte sich etwas und glitt von dem Schattenwal fort. Kurze Zeit lang sah Mythor einen Teil des mächtigen Körpers, der sich unheimlich schnell wieder entfernte. Die Flanke des riesigen Tieres war aufgerissen, und eine schwarze Flüssigkeit wirbelte daraus hervor, verteilte sich wolkenartig wie sprühender Nebel. Das Schreien wurde leiser, das Zucken ließ nach.

				Mythor richtete sich auf. Als erster von allen stand er wieder auf den Beinen, die Hand am Schwertgriff. Sie waren draußen, aber was erwartete sie nun? Es war bestimmt kein Zufall, daß der Wal getroffen worden war.

				Jemand hatte seine kralligen Finger im Spiel. Ein Dämon?

				Da wirbelte Mythor herum, hastete die Stiege hinunter und zu Fronjas Kajüte.

				Wie hatte sie das entfesselte Chaos überstanden?

				*

				Burra sah sich um. Auch sie rechnete mit einem neuerlichen Angriff.

				Der Schattenwal trieb zuckend davon. Je weiter er verschwand, desto deutlicher war er zu erkennen und auch seine gewaltige Größe. Burra erschauerte. Wie konnte solch ein Wesen überhaupt leben? Burg Anakrom hätte ein paar hundert Mal hineingepaßt.

				Aber der Schattenwal starb.

				Die gewaltige Wunde, die die Landmasse mit einem scharfkantigen Nadeleisen in seinen Leib gerissen hatte, war tödlich. Damit konnte auch solch ein mächtiges Tier nicht mehr weiterleben.

				Landmassen wie diese trieben überall in der Schattenzone, größere und kleinere. Diese hier, auf der sie gestrandet waren, gehörte zweifelsfrei zu den größeren. Vielleicht hatte sie dadurch genügend Wucht besessen, den Wal zu verletzen…

				Auch Burra ahnte, daß es kein Zufall gewesen sein konnte; es war zu unwahrscheinlich. Noch immer drehte sich die Masse langsam, paßte sich aber allmählich wieder den Bewegungen an, die ihr der Mahlstrom vorschrieb. Und genau das war es, was Burra in ihrer Ansicht bestärkte:

				Die jetzige Wiederanpassung!

				Etwas – oder jemand – hatte diesen Landbrocken aus seinem ursprünglichen Kurs gebracht und ihn gegen den Schattenwal geschleudert.

				Sie teilte Robbin ihre Vermutungen mit. Der Pfader nickte nachdenklich.

				»Und dieser Jemand«, sagte er, »hat das bestimmt nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit getan. Zudem gibt es nur eine Art von Wesen, die über so große Macht verfügen, eine Landmasse dieser Ausdehnung zu bewegen.«

				Burra nickte.

				»Dämonen«, sagte sie.

				Und was sie von denen zu erwarten hatten, wußten sie beide nur zu gut!

				Fronja sah ihm entgegen, als er ihre Kajüte betrat. Sie hatte sich auf die Kante ihres Lagers gesetzt. Mit ein paar Schritten war Mythor bei ihr und schloß sie in seine Arme.

				»Fronja«, flüsterte er. »Bist du in Ordnung? Ist dir nichts geschehen?«

				Unter ihrem Schleier lächelte sie verloren.

				»Ich wurde ein wenig hin und her geschleudert«, verriet sie mit ihrer hellen Stimme, deren Klang allein schon ausreichte, Mythor in ihren Bann zu schlagen. Er zog sie an sich und streichelte ihre Schultern und das helle Haar.

				Allein daß sie so zu ihm sprechen konnte, verriet, daß es ihr besserging. Er hob den Gesichtsschleier, mit dem sie ihre Entstellungen verbarg. Das Wetterleuchten und Zucken der tobenden Schatten waren vergangen. Zumindest vorübergehend…

				Aber immer noch war da die gläserne Schicht. Und es würde noch lange Zeit währen, bis auch sie verging und Fronja wieder normal aussah. Zu lange hatte der Deddeth in ihr genistet.

				Aber nun schien er nicht mehr in der Nähe zu sein.

				Fronja bestätigte seine Vermutung. »Er ist fort«, sagte sie leise. »Aber ich fühle ihn noch… weit von hier. Er wird zurückkehren. Die Gefahr ist noch nicht gebannt.«

				»Wie fühlst du dich?« fragte er.

				Sie schüttelte den Kopf und strich sich in einer fahrigen Geste durch das weiche Haar. Es knisterte leicht.

				»Schlecht«, sagte sie. »Ich fühle mich krank. Geschwächt. Es hat mir geschadet. Der Deddeth hat mich weit zurückgeschleudert. Ich weiß nicht, ob ich ihm ein zweites Mal standhalten könnte.«

				»Du wirst es schaffen«, sagte er leise. »Ich weiß es. Du bist Fronja.«

				»Ja«, sagte sie und senkte den Kopf. »Ich bin Fronja… warum das alles, Mythor? Warum ich? Ich möchte leben. Mehr nicht. Ich will nicht das Besondere sein, das alle in mir sehen. Die Frauen Vangas… und die Dämonen. Der Deddeth. Bin ich das denn wirklich?«

				Sanft griff er nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht, bis er in ihre Augen sehen und sich darin verlieren konnte.

				»Du bist Fronja«, flüsterte er. »Ich liebe dich.«

				Sanft strichen seine Fingerkuppen über die Haut ihres Gesichts, das einmal so bezaubernd schön gewesen war und das nun die Strapazen der Besessenheit gezeichnet hatten. Er zog zärtlich die fein geschwungenen Linien nach, als habe er nur ein Bildnis vor sich. Dann aber überwand er sich und erhob sich wieder.

				»Wir schaffen es«, sagte er. »Ich muß jetzt wieder nach oben, aber ich komme bald zurück. Wir sind bald in Sicherheit.«

				Er verließ die Kajüte, schritt mit knallenden Stiefeln über die Holzdielen und kletterte empor.

				Wir sind in Sicherheit, hatte er gesagt.

				Ein Pfeil bohrte sich krachend in eine Holzverkleidung, direkt neben seinem Kopf, als er auf dem Deck auftauchte.

				*

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Behebt die neuen Schäden, und ich führe euch sicher ans Ziel.

				Es bedurfte dieser Aufforderung der Hexe nicht. Den Amazonen war selbst zur Genüge daran gelegen, so rasch wie möglich weiterzukommen. Aber Burra war vorsichtig.

				Das Gebiet der Landmasse, das die Luscuma aufgefangen hatte, war einigermaßen flach. Die niedrigen Hügel erweiterten sich aber ein paar Bogenschußweiten weiter »südlich« zu einem kleinen Gebirge.

				Burra brauchte nicht lange zu überlegen. Wenn Gefahr lauerte, dann mit ziemlicher Sicherheit von den Bergen her. Dort konnten sich Feinde verbergen, und mit weitreichenden Katapulten vermochten sie mit etwas Glück vielleicht sogar leichte Speere bis zum Schiff zu schleudern. Auf die Entfernung hin waren diese möglichen Katapulte nur zu ahnen. Niedriges Buschwerk erschwerte die Beobachtung.

				Burra schickte vier Kriegerinnen in die Takelage hinauf, um von dort aus zu beobachten. Sie traute den Bergen nicht.

				Aber die Gefahr kam von der anderen Seite.

				Im gleichen Moment, als Mythor auf dem Deck erschien, zischte der erste Pfeil heran und jagte mit dumpfem Knall in das Holz.

				Burra wirbelte herum.

				Und sah die Horden der Angreifer heranstürmen.

				Die Shrouks waren da…!

				*

				Sie kletterten über den gezackten, felsigen Rand der Landmasse. Einige rutschten an der Felskante wieder ab, die noch vom schwarzen Blut des Schattenwals verklebt war, tauchten aber an anderen Stellen wieder auf. Bellende, knurrende Laute erklangen. Einige trugen Felle, andere Harnische. Aber so abgerissen und wirr sie auch aussahen – ihre Waffen waren ausgezeichnet, ihre Bogen treffsicher. Mythor hatte unverschämtes Glück, daß der Pfeil ihn verfehlte.

				Es waren ein paar Dutzend Shrouks. Sie wimmelten wie die Ameisen über die Kante empor auf die Luscuma zu. Kräftige Körper, mit Muskeln bepackt. Lederartige, knorpelige Gesichter mit fliehenden Stirnen, furchtbaren Raubtiergebissen. Starke Augenbrauenwülste über kleinen Augen, die das Licht fürchteten. Flache, breite Nasen. Und ein unbezähmbarer Kampfeswille.

				Das waren die Shrouks, die ergebenen Diener der Dämonen, nicht geboren, sondern von ihren Herren gezüchtet, um zu kämpfen. Sklaven ohne eigenen Willen und ohne eigenen Verstand, nur dazu da, die Waffen zu schwingen.

				Sie kämpften, bis sie tot waren. Sie kannten keine Gnade. Mehrfach schon hatte die Besatzung der Luscuma die furchtbare Vernichtungswut der Shrouks kennengelernt.

				Und jetzt waren sie wieder da.

				Sie wieselten auf die Luscuma zu. Ihr Ziel war klar. Sie wollten das Luftschiff in ihre Gewalt bringen. Und es bot ein prachtvolles Ziel – unbeweglich auf die Landmasse geschmettert, mit teilzerstörtem Unterbau, mit verwirrten Amazonen, die noch nicht recht wußten, wie sie die neue Lage einschätzen sollten. Es gab nur wenige, die sofort begriffen, was zu tun war, weil sie nicht erst lange grübelten. Zu ihnen gehörten Burra, Mythor – und Lexa.

				Fast gleichzeitig erschollen ihre Befehle über das Deck. Amazonen wurden aus ihrer Starre gerissen, erhielten klare Anweisungen. Sehnen spannten sich, dann sirrten erste Pfeile davon. Kriegerinnen hetzten geduckt zur geschützten Reling, machten sich bereit, gegen jene zu kämpfen, die von den Bogenschützinnen übriggelassen wurden.

				Mythor sah, wie einige Shrouks getroffen und zurückgeschleudert wurden. Aber es bedurfte über diese Entfernung mehr als eines Pfeiles, einen Shrouk zu töten. Die Bestien erhoben sich wieder. Pfeile prallten von Rüstungen ab, trafen falsche Stellen oder verhakten sich in Knorpelschichten. Nur wenige der Dämonensklaven blieben liegen, und auch von denen krochen noch immer einige vorwärts.

				Es war ein furchterregender, grauenhafter Anblick.

				Mythor hetzte über das Deck zu Burra. Ein paar Shrouk-Pfeile umschwirrten ihn, einer streifte seine Schulter und erzeugte einen teuflisch brennenden Schmerz. Mythor zerbiß eine Verwünschung zwischen den Zähnen. Die Shrouks schossen, ihrer Muskelkraft entsprechend, mit Waffen, die Mythor nicht hätte spannen können, und entsprechend weit und zielsicher flogen ihre Pfeile.

				»Die haben uns gerade noch gefehlt«, stieß er hervor, als er neben Burra in Deckung ging. »Hoffentlich können wir sie vom Schiff fernhalten.«

				»Das hat sich ein Dämon recht lustig ausgedacht«, brummte die Amazonenführerin. »Was ist mit der Tochter des Kometen?«

				»Der Deddeth hat sich vorübergehend zurückgezogen«, berichtete Mythor, ohne sich über Burras Frage zu wundern. Es war klar. Wenn er sich in die unter Deck liegenden Räume begab, dann nur, um nach Fronja zu sehen. »Wahrscheinlich befindet er sich im Schattenwal. Deshalb auch der Druck von allen Seiten, den selbst ich spüren konnte. Jetzt entfernen wir uns vom Wal oder er sich von uns, und damit ist auch der Deddeth zunächst außer Reichweite.«

				Burra schüttelte den Kopf.

				»Vielleicht ist es noch etwas anderes«, knurrte sie. »Wer kann schon die Gedankengänge eines Dämons durchschauen? Deren Ziel ist es doch, euch beide in ihre Gewalt zu bekommen, weil ihr gewissermaßen die Vorkämpfer der Lichtwelt seid. Sie hätten also in aller Ruhe zusehen können, wie der Deddeth euch im Bauch des Schattenwals vernichtete oder besessen machte! Statt dessen haben sie auf eben diesen Schattenwal diesen Landbrocken geschleudert, um die Bestie zu töten und uns herauszuholen.«

				Mythor zuckte mit den Schultern.

				»Rivalisierende Dämonen«, vermutete er.

				»Oh, wenn es gegen das Licht geht, waren sie sich bisher eigentlich immer sehr einig«, wehrte Burra ab. »Ich verstehe das hier nicht. Und Dämonen stecken dahinter. Das beweist die Kontrolle über die Landmasse und noch mehr das Auftauchen der Shrouks.«

				»Wo ist Siebentag?« fragte Mythor unvermittelt.

				Vielleicht konnte ihnen der Kannibale aus dem Land der Wilden Männer helfen. Ein Geheimnis umgab ihn. Immerhin hatte er mit fast spielerischer Leichtigkeit einen Dämon getötet – eine Leistung, die ihm bisher nicht einmal Mythor hatte nachmachen können.

				»Unter Deck, nehme ich an.«

				Mythor beobachtete die Shrouks, die immer näher kamen. Sie verzichteten auf jegliche Deckung und stürmten einfach blindwütig heran. So zielsicher die Amazonen auch schossen, gelang es ihnen doch nur, wenige der Dämonensklaven niederzustrecken. Die Geschaffenen bewegten sich noch, wenn der Tod ihnen bereits in den Gebeinen steckte.

				Und der Tod kam mit ihnen, bewegte sich auf die Luscuma zu. Unaufhaltsam, unabänderlich.

				Aber warum?

				Weshalb hatten die Dämonen die Luscuma aus dem Bauch des Schattenwals und damit aus der Gewalt des Deddeth herausgeholt, wenn sie jetzt ihre Shrouk-Horden aussandten, um sie zu vernichten?

				Mythor verstand es nicht.

				Er wußte nur, daß es möglicherweise der letzte Kampf seines Lebens sein würde.

				Die Dämonen wollten Sohn und Tochter des Kometen auslöschen, ein für alle Mal! Und immer neue Shrouks tauchten über der Felsenkante auf. Als Mythor die zweite Welle heranstürmen sah, noch weitaus mehr Kämpfer als in der ersten Gruppe, wußte er, daß jetzt nur noch ein Wunder sie retten konnte.

			

		

	
		
			
				ZWISCHENSPIEL

				Ich raste vor Zorn.

				Fast hätte ich es geschafft. So nahe stand ich vor dem Erfolg – und wieder wurde es ein Fehlschlag!

				Doch dieses Mal war es keine Weiße Magie, die mir eine Niederlage bereitete. Und gerade das ist das Schlimme daran.

				Schwarze Magie! Die Dämonen selbst sind mir in den Rücken gefallen!

				Ah! Wie ich sie hasse, diese selbstherrlichen Herrscher der Schattenzone. Sie haben mein Lebenswerk zerstört. Wozu haben sie mich überhaupt geschaffen, wenn sie jetzt doch nicht zulassen wollen, daß ich meine Aufgabe erfülle und die Körper Fronjas oder Mythors übernehme?

				Wie einen räudigen Hund haben sie mich verjagt mit ihrem Angriff! Oh, wenn ich wüßte, welcher der Dämonen dahintersteht – aber egal! Sie sind einer wie der andere.

				Sie alle halten zusammen. Wie Pech und Schwefel. Und meine Sehnsüchte – was kümmern sie sie?

				Dabei hatte ich es so perfekt geplant, daß es diesmal gelungen wäre. Ich konnte sie doch fühlen, die beiden Vertreter der Lichtwelt. Fronja und Mythor. Ich spürte ihre Nähe, die mich mit ihrer Magie anzog. Und so fuhr ich in den Schattenwal, der das Schiff am Endpunkt des Wirbels in sich aufsog. Das Schiff, auf dem die beiden sich befinden.

				Näher konnte ich sie kaum noch haben. Und ich fühlte, daß sie meine Nähe spürten, und weidete mich an ihrer Qual. Ich brauchte nur noch abzuwarten. Der Schattenwal war unter meiner Kontrolle. Er war ich, und ich war er. Und ich dachte gar nicht daran, das Schiff mit Mann und Maus zu verdauen. Ich wartete den geeigneten Moment zum Zuschlagen ab.

				In dem Augenblick, in dem sie sich gerettet glaubten, wollte ich zupacken und Fronja übernehmen – und über sie später auch Mythor. Damit, glaubte ich, würde ich die Aufgabe erfüllen, für die ich von den Dämonen bei der Schlacht von Dhuannin erschaffen worden war.

				Aber dann kam der Nackenschlag.

				Die Dämonen haben mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie müssen ihre Pläne radikal geändert haben. Sie rissen mit einem Felsbrocken den Körper des Schattenwals – meinen Körper – auf und entrissen mir das Schiff mit meinen Opfern!

				Ich weiß jetzt, was gespielt wird.

				Sie nehmen keine Rücksicht mehr. Sie wollen Mythor und Fronja vernichten. Meine Wünsche, meine Pläne, meine Sehnsüchte – sie spielen keine Rolle mehr. Ich bin für sie unwichtig geworden. War ich überhaupt jemals wichtig? Ich war kaum mehr als ein Werkzeug in ihren Schattenklauen.

				Aahh, ich rase! Ich tobe! Der Zorn frist mich schier auf. Sic haben mich einfach beiseite gewischt! Ich bedeute ihnen nichts! Wie leicht hatten sie mich töten können, wenn der nadelscharfe Felsen den Wal an einer anderen Stelle seines Körpers getroffen hätte!

				Doch was wissen sie schon von mir?

				Ich aber weiß jetzt, was ich von ihnen zu halten habe, von den Dämonen, meinen Schöpfern und Herren.

				Sie sind es nicht mehr.

				Fortan werde ich nur noch an mein eigenes Wohlergehen denken. Sollen sie zusehen, wer in Zukunft die Dreckarbeit für sie macht. Ich nicht!

				Ich entwickele meine eigenen Pläne. Was ich will, bekomme ich auf irgendeine Weise immer. Und ich will einen Körper, in dem ich leben kann. Auch, wenn es nicht Fronja oder Mythor ist, die sterben müssen, weil die Dämonen keine Rücksicht mehr kennen und sie nun nicht mehr nur unter ihrer Kontrolle sehen wollen, sondern sie vernichten werden.

				Einen Körper, um zu leben.

				Im Schattenwal kann ich es nicht länger.

				Ich fahre aus ihm aus, und er verendet. Ich aber existiere noch, jetzt frei von allen Zwängen und nur noch meinem eigenen Willen unterworfen.

				Ich, der Deddeth.

			

		

	
		
			
				3.

				»Warum startet sie nicht, verdammt?« keuchte Burra und jagte einen weiteren Pfeil von der Sehne. Befriedigt sah sie, wie einer der anstürmenden Shrouks zurückgeschleudert wurde. Mit kaum wahrnehmbar schnellen Bewegungen riß sie einen neuen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf, spannte die Sehne bis hinter das Ohr und ließ los. Wieder jagte der Pfeil sirrend davon.

				Mythor drehte den Kopf. Auch er hatte einen Bogen ergriffen. Immer wieder mußte er selbst den Kopf zurücknehmen. Die Shrouks handelten nach einem sorgfältig ausgeklügelten Plan. Dafür, daß sie keinen eigenen Verstand besaßen, hatte jener, der sie aussandte, sorgfältig nachgedacht. Die Bogenschützen deckten die Luscuma und ihre Verteidigerinnen mit einem Pfeilhagel ein. Die Amazonen, die ihrerseits versuchten, die Anstürmenden aufzuhalten, spielten mit ihrem Leben, zumal ihre Bogen nicht so weit trugen wie die der Dämonensklaven.

				Der Ballon über der schiffsförmigen Gondel der Luscuma war nach wie vor voll aufgebläht. »In der Tat«, murmelte Mythor. »Sie könnte starten. Warum tut sie es nicht?«

				»Vielleicht«, knurrte Burra ergrimmt, »wartet diese närrische Hexe darauf, daß die lächerlichen Schäden am Kiel geflickt werden! Man sollte die Galionsfigur kappen!«

				In gewisser Hinsicht war Mythor ihrer Meinung. Mehr als einmal hatte Luscuma sie alle in eine gefährliche Lage gebracht. So, als sie im Tiefflug über das Land der Wilden Männer glitt… Siebentag, der geheimnisvolle Kannibale, war eine der Erinnerungen an diese Episode. Damals, als Luscuma zum ersten Mal in der Schattenzone war, mußte sie einen nicht unerheblichen geistigen Schaden davongetragen haben. Und je länger sie sich jetzt hier aufhielten, desto stärker verwirrte sich ihr angegriffener Geist.

				Nur ein Blitzstart konnte sie jetzt noch retten.

				Die Shrouks kamen immer näher heran. Und jetzt, da die Verteidigung sich auf diese eine Seite konzentrierte, tauchten sie auch vom Gebirge her auf, rückten näher heran. Sie waren nicht mehr zu zählen. Mythor fragte sich, wie lange es noch dauerte, bis die ersten dieser Bestien die Luscuma entern würden.

				Nicht mehr lange…

				»Wenn Luscuma es nicht tut, sollten wir es zumindest versuchen«, murmelte Mythor und schoß einen weiteren Pfeil ab. Er sah, wie das Geschoß von einer Rüstung abprallte. Es war alles so sinnlos. Sie verschossen ihre Pfeile, ohne viel ausrichten zu können. »Wir sollten Ballast abwerfen und aufsteigen.«

				»Falls Luscuma nicht sofort wieder nach unten durchsackt«, knurrte Burra.

				Mythor fuhr mit der Zunge über die spröde werdenden Lippen. Seine Schulter brannte dort, wo ihn der Shrouk-Pfeil gestreift hatte. Aber er biß die Zähne zusammen und schickte das nächste Geschoß auf die Reise. Es war kaum vorstellbar, daß er noch vor gar nicht langer Zeit gegen Burra gekämpft hatte, daß sie ihn erbarmungslos gehetzt hatte. Und jetzt stand sie auf seiner Seite, erkannte ihn voll an und folgte sogar seinen Anweisungen.

				»Wir versuchen es«, murmelte er. »Ob zwei Leute mehr oder weniger schießen, ist unwichtig. Los!«

				Er ließ den Bogen fallen und schnellte sich davon. Burra folgte ihm. Plötzlich hielt sie an.

				»Robbin«, sagte sie leise.

				Mythor wandte den Kopf. Er sah, wie der Pfader mit der ihm eigenen unglaublichen Gelenkigkeit am Bug herumturnte, den Pfeilen der Shrouks auswich und etwas an der Galionsfigur tat. Sprach er mit der Hexe?

				»Dieser Gummimensch ist nicht mit Gold zu bezahlen«, murmelte Mythor. »Weiter! Die Ballast-Säcke!«

				»Mit Salz, Mythor! Nicht mit Salz zu bezahlen«, sagte Burra und kicherte. Es klang eine Tonlage zu tief und deshalb nicht gut.

				Gemeinsam packten sie zu und begannen Säcke über Bord zu werfen.

				Plötzlich hob die Luscuma ab.

				Weiterer Ballast wurde von Hexenhand abgeworfen.

				Mit einem jähen Ruck, der alle von den Beinen riß, sprang das Luftschiff den Himmel an.

				Luscumas Hexenkräfte packten zu und schleuderten das Schiff davon, fort von der Landmasse irgendwo hin.

				Die Shrouks blieben zurück. Sie jagten ihre Pfeile dem fliehenden Schiff nach, erreichten es aber nicht mehr.

				Mythor richtete sich hoch auf und reckte seinen Körper. Mit einer müden Bewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

				Mit unglaublicher Geschwindigkeit jagte das beschädigte Schiff durch den Mahlstrom davon. Die Landmasse mit den Shrouks blieb zurück und wurde kleiner und kleiner.

				Was dort geschah, ahnte niemand von ihnen. Sie hatten jetzt andere Sorgen.

				Mythor und Burra sahen sich an und nickten sich zu.

				»Geschafft«, sagten beide gleichzeitig.

				Dabei fingen ihre Probleme in diesem Augenblick erst an!

				*

				Etwas, das der Einfachheit halber von Menschen als Dämon bezeichnet wurde, weil ein passenderer Ausdruck fehlte, tobte. Das Wesen, das zu begreifen menschlicher Verstand nicht ausreichte, sah seine Pläne durchkreuzt.

				Es war nicht gelungen, die Lucuma zu erobern. Da schwand sie dahin, und mit ihr jene, die getötet werden sollten.

				Nicht einmal eine Hundertschaft von Shrouks hatte es geschafft, das Schiff zu entern!

				Der Dämon grollte. Die Hexe, deren geistige Verwirrung er spürte, hatte sich jäh aus ihrem Bann befreit und die einzige Möglichkeit, sich und die anderen zu retten, ergriffen.

				Sie war gestartet.

				Obwohl der Dämon mit seiner Kraft dies zu verhindern gesucht hatte.

				Es war ihm nicht gelungen. Die er vernichten wollte, flohen. Er raste in seiner Wut. Ein Glutodem tobte über jene Stelle, wo vor Augenblicken noch ein furchterregender Kampf getobt hatte.

				Die Shrouks, die die Luscuma nicht hatten aufhalten können, vergingen, zerfielen zu Staub und Asche. Wie der Dämon sie geschaffen hatte, so nahm er ihnen ihr Dasein auch wieder. Er ließ seinen Zorn und seinen Rachedurst an denen aus, die er erreichen konnte.

				Er brauchte sie nicht mehr, und es gab anderswo noch genug von ihnen.

				Der Dämon konnte jederzeit neue Hilfstruppen gewinnen und einsetzen.

				Aber seine Opfer waren außer seiner Reichweite.

				Vorläufig…

				Aber die Schattenzone war groß, und es gab noch mancherlei böse Überraschungen…

				Das Luftschiff wurde allmählich langsamer. Ruhe kehrte ein, aber war es nicht die Ruhe vor dem Sturm? Obgleich der Kampf vorüber war, verspürte Mythor nach wie vor großes Unbehagen. Als er Lexa sah, wußte er, woher dieses Unbehagen kam.

				Lexa und die Amazonen, die ihr hörig waren und die gegen Burra intrigierten. Und Luscuma, die Wetterhexe, deren Geist entartet war, stand auf Lexas Seite.

				Mit Sicherheit.

				Der Gorganer sah sich um. Ringsum wetterleuchtete die Schattenzone. Seltsame Phänomene zeigten sich in weiter Entfernung. Düstere Nebelschleier zogen sich entlang.

				Von backbord tauchte Gerrek auf. Der Beuteldrache rieb sich die Hände mit den krallenbewehrten Fingern. »Denen habe ich’s aber gegeben«, sagte er. »Hast du es gesehen, Mythor? Die Shrouks werden zeitlebens zittern, wenn sie sich an den tapfersten aller Beuteldrachen erinnern…«

				Er hielt inne. »Was ist los, Mythor? Du lachst ja gar nicht?«

				Mythor bewegte kaum merklich die Schultern. Er konnte nicht lachen. Er dachte an Fronja, die unten in ihrer Kammer wartete. Und er dachte daran, daß überall Dämonen lauern konnten. Hier, in der Schattenzone, war ihr Herrschaftsbereich. Hier besaßen sie die Macht. Hier war alles anders.

				Anders als in Gorgan, wo sie sich der Caer-Priester und des magischen Bollwerks STONG-NIL-LUMEN bedienen mußten, um Macht zu gewinnen. Anders als in Vanga, wo es ihnen fast unmöglich war, die magische Barriere in der Dämmerzone zu durchschlagen.

				Hier war es genau umgekehrt. Hier waren die Menschen fremd.

				Und was noch schlimmer war: Die Menschen selbst waren einander fremd! Lexa, die ihrer Zaubermutter treu ergeben war – was wußte sie denn von den weitgesteckten Zielen, die Mythor und vielleicht auch Burra verfolgten?

				Sie konnte doch nichts wissen!

				Denn selbst Zaem wußte doch nichts. Selbst Zaem dachte nur engstirnig an ihre eigene Macht, an ihr eigenes Wohl. Was mochte jetzt in Fanga geschehen?

				Jetzt lachte er doch leise, aber es war ein bitteres Lachen. Wie oft hatte er sich damals in den ersten Tagen in Vanga gefragt, was wohl jetzt in Gorgan, der Nordwelt, geschehen mochte. Und wie oft würde er sich jetzt wohl fragen, was in Vanga geschah?

				Beide Welthälften waren jetzt so nah und doch so fern. Er befand sich zwischen ihnen.

				In der Schattenzone.

				Und in der Gefahr.

				Und vorn, nahe der Galionsfigur, kauerte Robbin. Der Gummimensch sah eigenartig verbogen aus, und er schien sich auch jetzt noch mit der Galionsfigur zu unterhalten. Offenbar gab er den Kurs an, den die Hexe einschlug.

				Aber was mochte das für ein Kurs sein? Wohin führte er?

				Langsam schritt Mythor über die knarrenden Planken nach vorn. Von oben her kam ein eigenartiges Heulen, das ihn frösteln ließ. Der längliche Ballon durchpflügte ein Gebilde der Schattenzone, das ungreifbar war, sich aber dennoch bemerkbar machte. Das Luftschiff verlangsamte seine Geschwindigkeit weiter.

				Mythor sah, daß Robbin heftig gestikulierte, und hörte seine Stimme. Der Pfader redete auf die Steuerhexe ein. Luscumas Antworten waren nicht zu vernehmen. Offenbar teilte sie sich zur Zeit nur dem Pfader mit.

				Gerrek tappte hinter Mythor her. Wo Burra war, wußte Mythor nicht. Vielleicht war sie irgendwo unter Deck, um sich tatkräftig an den Aufräumarbeiten zu beteiligen. Der Sohn des Kometen verzichtete darauf, sich Gedanken über die Beschädigungen im Kielbereich zu machen. Solange die Luscuma noch in der Lage war, sich zu bewegen, war alles gut.

				»Nein! Du bist närrisch«, schrie Robbin in diesem Moment und stampfte heftig mit dem Fuß auf. »Ich bestimme den Kurs! Ich kenne die Schattenzone! Du folgst meinen Anweisungen!«

				Plötzlich taumelte er. Hatte die Hexe ihn mit ihrer Magie angegriffen? Das eröffnete völlig neue Möglichkeiten. Bisher hatte Mythor angenommen, daß Luscumas Kräfte sich auf das Lenken des Schiffes beschränkten und darüber hinaus keine Macht besaßen.

				Mythor fing den stolpernden Robbin auf. Wiederum hatte er den Eindruck, ein lebendes Stück Gummi in der Hand zu halten. »Was ist los?«

				»Sie sperrt sich«, schimpfte Robbin sichtlich verärgert. »Sie will jetzt ihren eigenen Kopf durchsetzen und nicht mehr meinen Kursanweisungen folgen. Sie glaubt, sie kenne die Schattenzone auch und will so schnell wie möglich dafür sorgen, daß Zaems Auftrag erfüllt wird.«

				»Das heißt, daß sie keine Anweisungen mehr annimmt?«

				Robbin nickte.

				»Ich glaube, ich muß dieser Hexe mal ein wenig Dampf machen«, sagte Gerrek und beugte sich weit nach vorn. Mit ein wenig Glück und gutem Atem konnte es ihm gelingen, mit seinem Feuer die Galionsfigur anzusengen.

				»Laß den Unsinn«, warnte Mythor. »Ich bin sicher, daß Luscuma nicht mehr so recht weiß, was sie tut. Ich zweifle sogar daran, daß sie noch fähig ist, das Schiff zu lenken.«

				Ich bin das Schiff! Ich bin das Einhorn! Wer an mir zweifelt, verdient nicht, von mir getragen zu werden! meldete sich die Hexe sofort. Sie hatte die Unterhaltung also mitgehört.

				Ich bin das Schiff, und das Schiff hört alles, Männlein! kam die nächste Antwort auf Mythors unausgesprochene Gedanken. Als er aber jetzt die beiden anderen ansah, mußte er feststellen, daß die von der Unterhaltung nichts mitbekommen hatten. Luscuma hatte nur zu ihm gesprochen, wie sie sich zuvor nur dem Pfader mitgeteilt hatte.

				Höhnisches Lachen klang in ihm auf.

				Die Hexe hatte sich verändert.

				»Und was wirst du nun tun?« fragte Mythor.

				Ich bestimme nun den Kurs! Verlaßt euch auf mich, denn ich allein werde euch sicher durch die Schattenzone führen. 

				Jetzt mußten es auch die anderen gehört haben, denn Robbin rief ergrimmt: »Du bist irre, Luscuma! Du kennst die sicheren Wege nicht! Du hättest nicht einmal erkannt, in einem Schattenwal gefangen zu sein! Höre auf mich! Ich mache den Kurs!«

				Und du bist der Diener eines Männleins, hihi! Ein närrischer Bursche! Niemals werde ich dem Befehl eines Mannes gehorchen! 

				»Mit ihr ist nicht mehr zu reden«, murmelte Robbin. »Sie wird uns ins Unglück fahren.«

				»Wir werden sehen, was Burra dazu sagt«, erwiderte Mythor. »Immerhin ist Luscuma zwar Kapitän, Burra aber die Kriegsherrin. Und ich glaube kaum, daß sie mit Luscumas Tun einverstanden sein wird.«

				»Ich hole sie«, erbot sich Gerrek. Mythor nickte ihm zu. Der Beuteldrache eilte davon.

				Das ungute Gefühl in Mythor machte sich immer stärker breit. Die Auseinandersetzung schien immer näher zu kommen. Die Suche nach Caeryls fliegender Stadt würde noch auf etliche Schwierigkeiten stoßen.

				*

				»Wir machen das Spiel nicht länger mit«, sagte Lexa schrill. »Statt die Schattenzone auf dem schnellsten Weg zu durchqueren, geraten wir immer tiefer hinein! Und dieses Gummitier sorgt dafür, daß wir immer weiter vom Weg abkommen und in immer neue und größere Gefahren geraten!«

				Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf den Pfader.

				Robbin wurde blaß.

				Burra holte tief Luft und räusperte sich lautstark. Sie hatten sich wieder auf dem Vorderdeck getroffen. Gerrek hatte eigentlich nur Burra holen wollen, damit sie auf Luscuma einwirkte, aber Lexa schien Augen und Ohren überall zu haben. Prompt erschien auch sie mit etlichen ihrer treuesten Amazonen, denen Burras Stellung ein Dorn im Auge war – vor allem ihre Art, den Auftrag der Zaubermutter hintan zu stellen und statt dessen Mythors »Launen« nachzugeben.

				»Und weshalb?« schrie Lexa weiter. »Weil Burra nicht fähig ist, den Befehl Zaems zu erfüllen! Weil sie sich von einem Männchen Befehle geben läßt!«

				Burras Hände fuhren zu den Schwertgriffen. »Hüte deine Zunge«, zischte sie. »Oder ich hole sie mir! Mitsamt deinem Kopf!«

				Lexa lachte spöttisch.

				»Wie dem auch sei: wir werden es uns nicht länger ansehen. Von jetzt an fliegt die Luscuma Direktkurs nach Gorgan, ohne jeden Umweg! Außerdem bin ich nach wie vor dafür, daß Fronja und Mythor über Bord gehen. Dann kann uns auch der Deddeth nicht länger verfolgen.«

				»Nichts dergleichen wird geschehen«, sagte Burra leise.

				»Du also hast Luscuma den Floh ins Ohr gesetzt, nicht mehr auf mich zu hören«, regte Robbin sich auf.

				»Luscuma ist von selbst klug geworden«, widersprach Lexa. »Wenn es dir nicht paßt, kannst du das Schiff verlassen.«

				»Ich werde von Mythor entlohnt, nicht von dir«, sagte Robbin bestimmt. »Nicht du hast zu entscheiden, wann ich das Schiff verlasse.«

				»Aber wir benötigen deine zweifelhafte Hilfe nicht länger.«

				Mythor schwieg und wartete ab. Nach und nach tauchten weitere Amazonen auf, und nicht alle von ihnen standen bedingungslos auf Lexas Seite. Dennoch verzichtete Burra darauf, sich nach ihnen umzusehen. Sie war aus sich heraus stark.

				»Aus dir spricht nur Geltungssucht, Lexa«, behauptete sie. »Nicht mehr. Du willst unbedingt meine Stellung einnehmen, um damit später vor Zaem glänzen zu können. Aber du vergißt, daß Zaem mir den Befehl übertrug.«

				»Ja«, höhnte Lexa. »Als besondere Belohnung für dein besonders vorbildliches und treues Verhalten!«

				»Dein Spott wird dir bald vergehen«, warnte Burra. »Treibe es nicht zu weit.«

				Sie wußte selbst nur zu gut, daß sie allen Grund hatte, ihrer Zaubermutter Wiedergutmachung zu leisten. Lexa brauchte sie nicht eigens daran zu erinnern. Burra wußte aber auch, weshalb Zaem ihr ausgerechnet Lexa mitgegeben hatte.

				Aber gerade dies gefiel ihr gar nicht, weil sie ihre eigenen Pläne hatte, die sich mit denen Mythors deckten, nach dem sie immerhin sogar ihr Schwert benannt hatte.

				»Ich behaupte nach wie vor, daß du unfähig bist«, wiederholte Lexa ihre Anschuldigungen. »Ja, ich gehe sogar noch weiter: Du willst Verrat begehen!«

				»Es reicht«, flüsterte Burra. Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung zog sie Herz und Seele, ihre beiden Schwerter. »Es reicht wirklich Lexa! Versuche, deinen Kopf zu behalten!«

				Lexa parierte den ersten Hieb. Sofort sprangen die anderen zur Seite, zogen ebenfalls ihre Waffen.

				»Meuterei!« schrie Lexa. »Es ist wahr! Verrat und Meuterei!«

				Mythors Hand flog zu Alton und umklammerte den Griff des Gläsernen Schwertes. Was er befürchtet hatte, war eingetreten. Jetzt kam es zur offenen Auseinandersetzung. Lexa hatte Burra nicht viel entgegenzusetzen, aber die anderen zaemtreuen Amazonen würden nicht zulassen, daß ihrer heimlichen Anführerin etwas geschah. Ein Kampf war unausweichlich.

				Es würde nicht beim Zweikampf bleiben.

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff! mischte sich in diesem Moment Luscuma ein. Macht die Meuterer nieder! 

				*

				Die Hexe mußte endgültig dem Wahn verfallen sein.

				Jeder vernünftige Kapitän versucht, Kampfhandlungen an Bord seines Schiffes zu verhindern und die beiden Parteien zu besänftigen. Hier war es genau umgekehrt.

				Es war, als habe Luscuma nur darauf gewartet, daß eine der Amazonen die Schwerter hob. Sie schien dem Kampf förmlich entgegengefiebert zu haben. Warum?

				War ihr Verstand wirklich schon so sehr verwirrt, daß sie nicht mehr begriff, was wichtig war?

				Macht die Meuterer nieder!

				Jeder Auseinandersetzung mit Worten und Verstand war damit der Boden entzogen worden. Luscuma wollte nicht mehr reden, sie wollte den Kampf. Und sie hatte sich den denkbar ungünstigsten Moment ausgesucht. Mythor war sicher, daß es ihm selbst gelungen wäre, die offene Auseinandersetzung weiter hinauszuzögern. Draußen mochte längst die nächste Gefahr lauern. Und im Schiff sprachen die Waffen!

				Statt miteinander zu arbeiten, kämpften sie gegeneinander.

				Gerrek hieb Mythor auf die Schulter. »Ja«, schrie er und griff die Worte der Hexe auf. Wahrscheinlich gehörte er auch zu denen, die wie Lexa die Geduld verloren hatten – nur eben von der anderen Seite her. »Ja, macht die Meuterer nieder!«

				Mythor grinste unfroh und riß den Beuteldrachen, der sich ins Getümmel stürzen wollte, am Gürtel zurück.

				»He, was ist?« beschwerte sich der Mandaler.

				»Die Meuterer«, erinnerte Mythor ihn sanft, »sind nämlich wir!«

				*

				Macht die Meuterer nieder! 

				Innerhalb weniger Augenblicke wurde das Vorderdeck der Luscuma zum Schlachtfeld. Stahl sang sein tödliches Lied. Schwerter klirrten gegeneinander und verbissen sich ineinander. Funken sprühten, wo die Klingen sich trafen hier und da klangen Schmerzensschreie auf, dort brüllte jemand vor Wut.

				Noch standen Mythor und Gerrek am Rand der Kampffläche. Auch Robbin hielt sich aus dem Durcheinander heraus. Er sah auch mit seiner dürren Gestalt nicht so aus, als könne er einen solchen Kampf überstehen.

				»Ich verstehe das nicht«, murrte Gerrek. »Wieso sind wir die Meuterer? Die da wollen doch nicht so wie wir!«

				»Und wir wollen nicht so wie Luscuma«, sagte Mythor. »Und weil sie nun mal Kapitän ist, sind wir die Meuterer – aus Ihrer Sicht.«

				»Ich will aber kein Meuterer sein«, protestierte Gerrek. »Es paßt nicht zu mir! Ich, der ehrenhafteste, pflichtbewußteste Beuteldrache…«

				»Gerade du«, brummte Mythor schmunzelnd, »bist der geborene Meuterer!« Er zog jetzt das Gläserne Schwert aus der Scheide. Die Kämpfenden verteilten sich bereits über das gesamte Vorderdeck, um Platz zu bekommen. Die Schwerter wirbelten gegeneinander. Mythor sah Burra, die von drei Amazonen bedrängt wurde, sie sich aber mit einem Stahlvorhang ihrer beiden Schwerter vom Leibe hielt. Von Lexa war nichts mehr zu sehen. Wahrscheinlich hatte sie sich zurückgezogen, um die Kriegerinnen in den anderen Teilen des Schiffes gegen die »Meuterer« aufzubringen.

				Ein paar Kriegerinnen, die auf Burras Seite standen, versuchten, zur Galionsfigur durchzubrechen. Mythor begriff, was sie planten. Sie hatten ebenso wie er selbst die Verwirrung der Hexe erkannt und wollten sie jetzt vom Schiff trennen.

				Das ist ebenso verrückt, durchfuhr es den Gorganer. So wahnsinnig Luscuma auch ist – wenn sie dem Schiff verlorengeht, gibt es keinen mehr, der es steuert!

				Er stürmte hinüber. Aber er brauchte nicht einzugreifen. Lexas Kriegerinnen stellten sich den anderen in den Weg und riegelten den einzigen Zugang zur Galionsfigur ab.

				Mit einem schnellen Ausfallhieb tötete Burra eine ihrer Gegnerinnen. Mythor schloß sekundenlang die Augen. Das war ein Fehler, der ihn um ein Haar das Leben gekostet hatte. Er wurde von der Seite angegriffen. Eine Amazone hatte geglaubt, mit dem Männchen leichtes Spiel zu haben. Mit einem wilden Sprung entging Mythor dem tabigata und parierte den nächsten Hieb mit Alton. Das andere Schwert wurde von der gläsernen Klinge zurückgeschleudert. Dann hieb Mythor die flache Klinge gegen den Helm der Amazone, die vom dröhnenden Schlag betäubt zu Boden sank.

				Mythor verabscheute unnötiges Töten. Es reichte ihm, wenn er einen Gegner ausschalten konnte, ohne ihn zu töten.

				Er drang bis zu Burra vor. Sie sah ihn kommen und verstärkte ihre Anstrengungen. Ihre zweite Gegnerin taumelte verletzt beiseite, die dritte ergriff die Flucht, als sie Mythors Kommen bemerkte. Burra hob ihr Schwert Dämon und wollte der Verletzten mit einem schnellen Hieb den Kopf abschlagen.

				Mythor fiel ihr gerade noch rechtzeitig in den Arm.

				Verwundert sah sie ihn an. »Was soll das?«

				»Sie sind nur Verblendete«, mahnte Mythor. »Denke immer daran. Wir brauchen sie nicht zu töten. Schont ihr Leben. Legt sie in Fesseln. Vielleicht erkennen sie später, welchen Fehler sie begangen haben.«

				Burra zuckte mit den Schultern.

				»Ich begreife dich nicht, Mythor. Ein Mann, der so kämpft wie du und der mir so viele Monde erbitterten Widerstand entgegensetzen konnte…«

				»Töten heißt zerstören«, stieß Mythor hervor. »Ist es nicht besser, Leben zu erhalten, um später einmal Feinde zu Freunden zu machen?«

				Burra stutzte.

				Mythor sah, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Sie stellte plötzlich einen Vergleich an, auf den Mythor selbst in diesem Moment nicht einmal gekommen war, obgleich es sich hierbei um ihn selbst drehte! Auch Burra hatte zunächst sein Leben verschont, um ihn sich für einen einzigartigen Kampf aufzuheben – und deshalb waren sie zu Verbündeten geworden!

				Dann nickte sie. »Vielleicht hast du recht, wenn ich auch dein Verhalten nicht verstehen kann. Aber vielleicht können wir die anderen wirklich noch irgendwann gebrauchen.«

				Mythor atmete auf.

				Rings um sie her klirrten immer noch die Waffen. Die Kriegerinnen trieben sich gegenseitig über die gesamte Fläche des nicht gerade kleinen Schiffes. Und es sah so aus, als würde dieser Kampf noch einige Zeit andauern.

				»Ich möchte wissen, wo Lexa steckt«, zischte Burra. »Ihren Kopf werde ich auf jeden Fall nehmen! Aber dieses Weib hat sich feige zurückgezogen!«

				Mythor zuckte mit den Schultern. Er sah sich nach Gerrek um. Der Beuteldrache prügelte sich mit zwei Amazonen herum. Robbin war verschwunden. Wahrscheinlich behagte ihm diese gewaltsame Auseinandersetzung nicht. Er hatte sich wohl in die Räumlichkeiten unter Deck zurückgezogen.

				Die Luscuma war wieder schneller geworden. Einmal glaubte Mythor vor dem Bug ein seltsames Wetterleuchten zu sehen, das von der Hexe ausging. Schwarze Wolken zogen am Schiff vorbei, Lichterscheinungen flackerten überall. Das Schiff wurde erschüttert.

				Der wilde Strom hatte die Luscuma im Griff und ließ sie davondriften. Dorthin, wo vielleicht weder Mythors noch Luscumas Ziel lag…

				Lexa hatte sich aus dem direkten Kampf zurückgezogen, sobald sich ihr die Möglichkeit dazu bot. Es war alles ein wenig schneller gegangen, als sie ursprünglich gedacht hatte. Burra hatte nicht mehr gewartet, hatte sich nicht länger reizen lassen. Die Verräterin wollte Lexa töten.

				Auch aus Luscuma wurde Lexa nicht mehr ganz klug. Was versprach sich die Hexe davon, die Entscheidung in einem großen Kampf zu fällen? Dazu kam, daß Lexa selbst davon überrascht worden war, wie viele Amazonen sich jetzt auf Burras Seite stellten. Wenn sie daran dachte, wie viele sich noch unter Deck befanden und Schäden zu beheben versuchten, dann konnten auch von diesen noch etliche auf Burras Seite stehen.

				Der Augenblick des Kampfes war nicht gut gewählt. Aber nun war es zu spät, noch etwas daran zu ändern. Burra mußte sterben, und wenn die anderen mit ihr meuterten und sich gegen den klaren Befehl der Zaubermutter Zaem stellten – nun, dann würden sie eben mit Burra untergehen müssen.

				Vielleicht ließ sich der Entscheidung auch ein wenig nachhelfen.

				Lexa wußte seit dem ersten Klingenabtausch, daß sie Burra unterlegen war. Nicht umsonst war Burra von Anakrom berühmt als, die beste Kämpferin ihrer Zaubermutter. Deshalb war Lexa froh, daß drei andere Amazonen sich Burra in den Weg gestellt hatten.

				Wo mochte sich Jente aufhalten, ihre Tochter? Wahrscheinlich bei Mescal, dachte Lexa bitter. Jente ging ihre eigenen Wege und hängte sich an diese wieder schlafende Kreatur, die nicht Mann und nicht Frau war. Lexa begriff nicht, was ihre Tochter an diesem Wesen fand.

				Aber die Gedankenkette fand eine andere Fortsetzung. Mescal lag in tiefem Schlaf unter Deck. Dort befand sich aber auch Fronja.

				Fronja!

				Daß sie die Erste Frau Vangas gewesen war, konnte Lexa nicht mehr schrecken. Zaem hatte bestimmt gewußt, was sie tat, als sie anordnete, daß die Hermexe mit Fronja darin in der Schattenzone über Bord geworfen werden sollte.

				Fronja war die große Gefahr für Vanga, die Welt der Frauen. Die Dämonen wurden von Fronja angezogen. Auch hier! Mythor selbst hatte es gesagt, daß der Deddeth wieder in der Nähe war und zu Fronja oder auch zu diesem Mythor wollte. Und die Verfolgung würde nicht eher ihr Ende finden, bis wirklich dafür gesorgt war, daß Fronja dorthin kam wohin sie jetzt gehörte – fort vom Schiff und zu den Dämonen!

				Lexa verschwand unter Deck. Wenn Fronja über Bord ging, würde das den Kampf entscheidend beeinflussen und den Meuterern den Mut nehmen.

				Die zaemtreue Amazone bewegt sich in Richtung auf Fronjas Kabine.

				In diesem Teil des Schiffes befand sich niemand. Die Arbeiten fanden tiefer unten statt, dort, wo die Luscuma beim Aufschlag auf die Landmasse angeschlagen worden war.

				Hier, wo die Unterkünfte Fronjas, Mythors, Burras und der anderen lagen, hatte sich Lexa selten aufgehalten. Ihre Räume und die der anderen zaemtreuen Amazonen, die ihren Anweisungen eher folgten als denen Burras, lagen weiter hinten. Deshalb mußte Lexa die einzelnen Türen abzählen, bis sie sicher war, Fronja gefunden zu haben.

				Sie öffnete die Tür.

				Da lag die Tochter des Kometen auf ihrem Lager. Als Lexa eintrat, schreckte Fronja auf. »Mythor?«

				Dann erkannte sie ihren Irrtum. »Lexa!« stieß sie hervor. »Was willst du hier?«

				Lexa kam langsam näher. Sie glaubte nicht daran, daß Fronja ihr ernsthaften Widerstand entgegensetzen konnte. Fronja war ein verweichlichtes Geschöpf, das sein Leben in magischem Schlaf im Hexenstern verbracht hatte. Lexa dagegen war eine kräftige Kämpferin.

				Aber als sie näher kam, sah sie das wilde Zucken hinter Fronjas Gesichtsschleier. Dort war etwas, das menschlicher Verstand nicht völlig zu begreifen vermochte.

				War jener Deddeth wiederum in der Nähe?

				»Was willst du?« wiederholte Fronja ihre Frage. Ihre Stimme schwankte leicht, und sie zitterte.

				Da war es Lexa klar, daß sie auf dem richtigen Weg war. Fronja mußte von Bord der Luscuma verschwinden, so rasch wie möglich. Mit ihr würde auch die Bedrohung durch den Deddeth verschwinden.

				Von oben klang, durch die Holzschichten gedämpft, das Poltern von Stiefeln und das Klirren von Waffen.

				»Ich bin gekommen, um dich zu holen«, sagte Lexa und blieb vor Fronjas Lager stehen. Entschlossen streckte sie die Hände nach der Tochter des Kometen aus.

				Robbin hielt sich aus den Kampfhandlungen heraus. Er konnte ohnehin nichts ausrichten. Er mußte abwarten, wer den Sieg davontrug. Von den fünfzig Amazonen standen etwa zwanzig auf Burras Seite, hinzu kamen Burras Gefährten. Es war also ein durchaus ausgeglichenes Verhältnis. Der Ausgang des Kampfes war ungewiß.

				Der Pfader begriff den Wahnsinn nicht, der von dem Schiff Besitz ergriffen hatte. Warum, konnten sie nicht zusammenarbeiten? Warum wollte Luscuma auf die Hilfe eines Pfaders verzichten?

				Die Blicke des Pfaders wanderten über das Deck. Überall wurde gekämpft. Es war ein verwirrender, gefährlicher Anblick, obwohl noch bei weitem nicht alle an Bord befindlichen Amazonen darin verwickelt waren. Dennoch war es nicht ratsam, jetzt einen Fuß zwischen die Kämpfenden zu setzen.

				Der Pfader blieb also im Bug des Luftschiffs, nahe der Wetterhexe Luscuma. In Ermangelung einer anderen Beschäftigung begann er damit, die ihn umhüllenden Bandagen zu lösen und neu zu wickeln.

				Plötzlich fühlte er etwas.

				Seine Gabe der besonderen Wahrnehmung erwachte. Weit voraus im Brodem der Schattenzone befand sich etwas, das ihm bekannt vorkam. Er wußte, daß er schon einmal dort gewesen war.

				Hastig befestigte er die breiten Bänder wieder und beugte sich weit vor. Seine großen Augen spähten in die wirbelnden Schatten hinaus und versuchten sie zu durchdringen.

				Und dann, nach einer Weile, sah er wirklich etwas. Etwas, das noch zu weit entfernt war, um von menschlichen Augen wahrgenommen werden zu können. Aber er, der Pfader, konnte es sehen.

				Eine eigenartige Erregung packte ihn.

				Die Luscuma trieb direkt darauf zu. Zufall oder Schicksal? Er fragte sich, was dort in seiner Abwesenheit geschehen sein mochte, und das Bild der toten Weisen, die durch den Bauch des Schattenwals getrieben waren, stieg wieder vor seinem inneren Auge auf.

				»Was ist dort geschehen?« murmelte er leise.

				Er wußte, daß er es bald erfahren würde!

				*

				Fronja wich vor Lexa zurück, versuchte sich gegen die hölzerne Wand zu drücken. Aber sie konnte nicht mehr weiter.

				»Geh weg«, flüsterte sie. »Laß mich in Ruhe! Ich habe dir nichts getan! Geh!«

				Lexa antwortete nicht. Sie schüttelte nur den Kopf und griff zu. Mit raschem Griff hob sie Fronja auf und lud sie sich auf die Arme. Fronja begann um sich zu schlagen. Lexa bog den Kopf etwas zurück, ließ mit einer Hand los und holte aus.

				Fronja schrie auf. Ihr Schrei verstummte jäh, als Lexas Hand sie traf und ihr die Besinnung nahm. Die Amazone lud sich Fronja jetzt einfach über die Schulter wie einen Getreidesack.

				Sie verließ die Kajüte. Niemand befand sich auf dem Gang. Mit ihrer lebenden Last eilte Lexa weiter in Richtung Achterdeck. Dort, wußte sie, befand sich eine größere Fensterluke, durch die sie Fronja direkt hinausschleudern konnte, ohne sie erst aufs Oberdeck hinauf bringen zu müssen.

				Nach einer Weile erreichte sie den Lagerraum, in dem sich die Luke befand. Die Tür war nicht verriegelt; es gab auch keinen Grund dafür, weil der Raum leer war. Lexa trat ein. Dunkelheit umfing sie.

				Sie ließ Fronja zu Boden sinken und tastete sich vorsichtig bis zur Wand. Ihre Hände tasteten sie ab. Draußen befand sich der Mahlstrom der Schattenzone. Als sie die Öffnung gefunden hatte, zögerte Lexa einen Augenblick, dann aber schob sie entschlossen die Riegel zurück und klappte die hölzernen Läden auf.

				Ein dunkelroter Blitz schien direkt in den Lagerraum zu springen.

				Lexa fuhr zurück, aber sie fing sich sofort wieder. Hier unten war es nicht gefährlicher als oben auf dem Deck. Sie spähte hinaus. Rund um das Schiff waren nur düsteres Licht und seltsame, wallende Schleier. Etwas Dunkles bewegte sich in etlicher Entfernung. Vielleicht ein weiterer treibender Landbrocken.

				Für ihren Plan war es unbedeutend. Lexa kehrte zurück und griff nach Fronja. Die Tochter des Kometen wachte in diesem Augenblick auf.

				Als sie die Augen aufriß und die offene Fensterluke und dahinter die Schattenzone sah, zuckte es unter ihrem Gesichtsschleier heftiger als jemals zuvor.

				Lexa ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie griff zu und zerrte Fronja mit sich. Fronja schlug wieder zu, aber sie besah nicht genug Kraft, um Lexa empfindlich zu treffen. Die Amazone lachte nur spöttisch.

				»Weißt du jetzt, was deiner harrt?«

				Fronja sträubte sich und stemmte sich gegen den eisernen Griff der Amazone. »Laß mich los!« schrie sie. »Mythor! Hilf mir! Wo bist du? Mythor!«

				»Mythor kann dich nicht mehr retten«, sagte Lexa kalt. »Kr hat genug damit zu tun, sein eigenes Leben zu retten. Dieses Männchen… pah!«

				Sie zerrte Fronja bis vor die Luke. Die ehemalige Erste Krau der Südwelt stemmte sich gegen das Holz. Aber Lexa war weitaus stärker.

				»Warum tust du das?« schrie Fronja verzweifelt.

				»Ich gehorche dem Befehl der Zaem«, sagte Lexa unbeeindruckt. »Du sollst mitsamt den dich bedrohenden Dämonen in der Schattenzone ausgesetzt werden. Und genau das wird jetzt endlich geschehen. Dann haben wir auch Ruhe vor dem Deddeth!«

				»Nein!« schrie Fronja.

				Mit ein paar Schlägen brach Lexa ihren Widerstand, griff zu und schob Fronja durch die geöffnete Luke.

				*

				Burra stand wie ein Fels in der Brandung mittschiffs und hatte ihre Augen überall. Im Augenblick kämpfte sie selbst nicht und nicht nur Mythor konnte deutlich sehen, wie schwer es der Amazone fiel, die einst auf See ein größeres Schiff kommandiert hatte, als es in der Luft die Luscuma war. Aber die glorreichen Zeiten der Sturmbrecher waren vorbei.

				Burra behielt den Überblick. Sie schrie ihre Befehle zu den Kämpfenden. Dabei versuchte sie eine bestimmte Ordnung in die Kämpfe zu bekommen. Wenn schon Amazonen gegen Amazonen stritten, so sollte dabei das Ziel nicht aus den Augen verloren werden, die Herrschaft über das Luftschiff zu bekommen.

				»Sieh nach Fronja«, rief sie Mythor plötzlich zu. »Es ist nicht nötig, daß du deine Kräfte hier oben verausgabst. Ich habe ein ungutes Gefühl.«

				Das ungute Gefühl hatte Mythor auch, aber es äußerte sich vielleicht etwas anders. Er glaubte plötzlich wieder den Deddeth zu spüren.

				Er lief los. Niemand stellte sich ihm in den Weg, so daß er keine Zeit zu verlieren brauchte. Am ersten erreichbaren Niedergang jagte er hinab, mehrere Leitersprossen gleichzeitig überspringend.

				Fronja!

				Burra hatte ihn nicht umsonst gewarnt. Es mußte etwas im Gange sein, was sie alle nur ahnen konnten. Aber er spürte die Bedrohung auch immer stärker.

				Und dann sah er die Tür offenstehen. Die Tür zu Fronjas Kabine!

				Wo war sie?

				Ein einziger Blick nach drinnen reichte ihm. Fronja hatte den Raum verlassen. Irrte sie irgendwo durch das Schiff?

				Da hörte er wie aus weiter Ferne einen Schrei.

				»Mythor! Hilf mir!«

				Er fuhr zusammen. Fronja rief nach ihm! Woher war der Schrei gekommen? Von achtern!

				Er hetzte los. Er mußte Fronja helfen! Mit weiten Sprüngen eilte er durch den halbdunklen Gang und hoffte, daß sich der Schrei wiederholte.

				Er stolperte über irgend etwas, das im vom Fackelschein nur mäßig erleuchteten Gang lag, konnte sich nicht mehr fangen und schlug mit dem Kopf gegen die hölzerne Wand. Sofort versank er in der Schwärze der Besinnungslosigkeit!

				Lexa schob Fronja durch die Öffnung. Aber als sie sie schon halb draußen hatte, und gegen die strampelnden Beine ankämpfte, umklammerte eine Faust wie eine Stahlklammer ihren Nacken. Sie stöhnte auf. Die Hand hatte sich unter ihren ledernen Nackenschutz geschoben und schmerzte teuflisch. Unwillkürlich bog sie den Oberkörper zurück, um dem Druck nachzugeben, und mußte dabei Fronja loslassen.

				Ihr Gesicht verzerrte sich.

				Die kräftige Faust drückte jetzt noch stärker zu. Lexa hätte nie geglaubt, daß allein ein Griff ins Genick sie zum Aufgeben zwingen könnte. Aber jetzt erlebte sie es. Sie stöhnte auf und sank in die Knie. Eine tätowierte Gestalt tauchte vor ihr auf, eine grinsende Fratze, in dessen Mund angefeilte Zähne blitzten. Dann raste eine knochige Faust heran und nahm ihr die Besinnung.

				Siebentag, der Kannibale aus dem Land der Wilden Männer, ließ Lexa achtlos fallen und griff nach Fronja, zog sie mit raschem, aber dennoch erstaunlich sanftem Griff wieder nach innen. Keuchend lehnte sie an der Wand und sah sich um. Ihre Augen waren geweitet und versuchten zu erfassen, was im Innern des finsteren Laderaums vorgegangen war. Der graue Balken der Schattenzonen-Helligkeit fiel auf die zusammengesunkene Lexa.

				Siebentag kauerte sich jetzt vor ihr nieder und griff mit beiden Händen zu.

				»Nein!« flüsterte Fronja entsetzt, als sie sah, daß der Kannibale die Amazone töten wollte. »Nein, Siebentag! Laß sie! Sie muß verblendet gewesen sein! Sie wußte nicht, was sie tat! Töte sie nicht!«

				Siebentag verharrte einige Zeit in der Bewegung, dann ließ er Lexa wieder los, erhob sich und blieb vor Fronja stehen. Er betrachtete nachdenklich das Zucken hinter ihrem Schleier.

				»Deddeth«, sagte er finster. »Ausruhen. Kämpfe.«

				Dann nahm er Fronja wie ein Kind bei der Hand und führte sie zu ihrer Kabine zurück. Unterwegs fanden sie Mythor.

				*

				Stunden später tobte der Kampf noch immer, und noch war kein Ende der gewaltsamen Auseinandersetzung abzusehen. Die Amazonen beider Parteien hatten sich überall an verschiedenen Stellen des Schiffes verschanzt und machten von dort aus Ausfälle, um die Macht an sich zu bringen. Die Macht – das war die Galionsfigur, in der der Geist Luscumas wohnte. Die zaemtreuen Amazonen Lexas, die wieder aufgetaucht war, sich aber hütete, über den Fehlschlag ihres Planes zu sprechen, sicherten den Bug ab, und Burra mit den ihr gehorchenden Kriegerinnen versuchten, dieses Vorderkastell zu erobern. Luscuma selbst hüllte sich in Schweigen. Weder griff sie in den Kampf ein, noch versuchte sie »Ihre« Amazonen weiter aufzuputschen. Aber die Fronten waren inzwischen so verhärtet, daß selbst jetzt jeder Versuch, den Konflikt mit Worten beizulegen, reiner Traum war. Es war schon zu viel Blut geflossen.

				Die wahnsinnige Steuerhexe jagte das Luftschiff immer schneller in die Schattenzone hinein, dorthin, wo Robbin etwas gesehen hatte. Erst jetzt, nach einiger Zeit, »taute« er auf und begann darüber zu sprechen. In einer kurzen Kampfpause hatte er die Galionsfigur verlassen und sich zu Mythor und seinen Gefährten durchgeschlagen. Mythor selbst war unter Deck geblieben und hatte sich nicht weiter an den Kämpfen beteiligt. Er hielt es für sinnlos. Burra würde schon allein mit der Lage fertig, und Mythor wußte, daß sie ihn bestimmt nicht für feige hielt, weil er sich unter Deck bei Fronja »verkroch«. Sie wußte aus eigener Erfahrung nur zu gut, daß er weder feige noch schwach war.

				So überraschend, wie Siebentag als Retter aufgetaucht war, war er wieder irgendwo im Schiff verschwunden. Mythor wunderte sich immer mehr über den Kannibalen. Es schien, als wisse der Bursche immer genau, wann seine Hilfe benötigt wurde. Es war mehr als nur ein Geheimnis, das ihn umgab.

				Mythor machte sich Sorgen um Fronja. Ihr Zustand verschlimmerte sich mehr und mehr. In der letzten Stunde hatte sie zu toben begonnen und war wie von Sinnen. Mythor hatte sich schweren Herzens durchringen müssen, sie auf ihr Lager zu fesseln, damit sie sich nicht selbst verletzte. Immer wieder sah er nach ihr. Er spürte die Nähe des Deddeth selbst auch immer deutlicher. Das unheimliche Geistwesen mußte in unmittelbarer Nähe lauern.

				»Vielleicht«, murmelte er nachdenklich, »steckt er sogar in der Galionsfigur.«

				»Das wäre eine Erklärung«, sagte Robbin, der sich mit Gerrek, Lankohr und Heeva in Mythors Kajüte eingefunden hatte. Die Kämpfe fanden bisher nur auf Deck statt; noch herrschte hier unten Ruhe. Aber wie lange noch? Wann würde eine der beiden Parteien auf den Gedanken kommen, einen Stoßtrupp durch die Gänge zu entsenden, um den anderen in den Rücken zu fallen?

				Dann war es auch hier mit der Ruhe vorbei.

				»Wenn der Deddeth in das Einhorn gefahren ist, könnte das auch erklären, warum Luscuma verrückt spielt. Der Deddeth beherrscht sie und weidet sich daran, wie sich die Amazonen gegenseitig niedermachen.«

				Heeva, das Aasenmädchen, schüttelte sich unwillkürlich. »Es ist schlimm genug, daß sie das tun«, sagte sie. »Müßt ihr auch noch darüber reden?«

				»Du sagtest vorhin, daß sich der Luscuma etwas nähert«, nahm Mythor den ursprünglichen Faden ihres Gesprächs wieder auf. »Was ist das, Robbin?«

				Der Pfader bewegte die überaus langen und spitzen Ohren. »Es handelt sich um den Zaron-Haryienstock«, sagte er.

				Unwillkürlich zuckte Mythor zusammen. Er griff nach der Scheide, in der Alton steckte. Seit dem Abenteuer in der Arena von Spayol auf der Insel Ganzak zierten drei Federn einer Haryie diese Scheide. Jene Haryie, die damals ihr Leben geopfert hatte, um Mythor und seinen Freunden die Flucht aus der Arena zu erleichtern, hatte ihm diese drei Federn zugesteckt und ihm bedeutet, daß er sie sichtbar tragen solle, falls sein Weg ihn einmal in die Schattenzone führen sollte. Nun, dies war geschehen, und von Anfang an trug er die Federn offen.

				Die Haryien waren seltsame Mischwesen, halb Mensch, halb Vogel. Sie lebten in der Schattenzone und wagten sich nur sehr selten in die Randgebiete. Und genau dort hatten die Amazonen jene Haryie für die Arena von Spayol eingefangen.

				Erinnerungen wollten in Mythor aufsteigen, aber er unterdrückte sie gewaltsam wieder.

				»Zaron-Haryienstock«, wiederholte er. »Was ist das, Robbin?«

				Der Pfader zog die Schultern hoch. Einen Moment lang fürchtete der Gorganer, der Gummimann wolle sich wieder in Schweigen hüllen. Aber dann sprach er doch.

				»Ein Haryienstock ist ein Gebilde, in dem Haryien wohnen. In diesem Fall handelt es sich um ein korallenartiges Gebilde mit unzähligen Schlupflöchern und Zwischenräumen, ein richtiges Labyrinth. Aber es ist verlassen. Der Haryienstamm zog aus, als ihr Haryon Zaron verstarb.«

				»Was ist ein Haryon Zaron?« wollte Lankohr wissen.

				»Zaron war der Haryon des Stammes«, erklärte Robbin geduldig. »So etwas wie ein König und zugleich einziges männliches Mitglied in einem Stock.«

				»Woher kennst du den Zaron-Stock?« wollte Mythor wissen.

				Robbins. Gesicht wurde noch trauriger als sonst, und er senkte den Kopf. »Ich kenne ihn daher, weil ich darin meinen Treck verbarg«, sagte er. »Es gab kein schöneres und besseres Versteck, als wir Rast machten.«

				Den Rest ließ er unausgesprochen. Sie alle mußten an die Welsen denken, die im Bauch des Schattenwals trieben und die Robbin als seinem Treck zugehörig erkannt hatte. Was mochte geschehen sein? Wie kamen sie aus dem Stock in den Schattenwal?

				Und auf den Stock trieb die Luscuma zu!

				»Ich habe eine Idee«, sagte Robbin.

				»Aber dazu benötige ich eure Hilfe, Aasen.«

				»Du kannst auf uns zählen«, sagte Lankohr eifrig.

				Heeva knuffte ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Nicht so voreilig«, flüsterte sie. »Warte doch erst einmal ab!«

				»Fronja ist durch den Deddeth äußerst gefährdet«, sagte Robbin. »Zudem brauchen wir einen Ruhepunkt, solange der Kampf an Bord tobt. Vielleicht kann uns der Zaron-Stock hier gute Dienste leisten.«

				»Wie?« wollte Gerrek wissen. »Ich meine, es kann ja nicht sonderlich viel sein, was dein Gummihirn wieder ausgebrütet hat, aber wir können es uns ja mal probehalber anhören.«

				»Deine Beleidigungen waren auch schon mal besser, Betteldrache«, fauchte Robbin den Mandaler an. »Nun, wir könnten magische Fäden spinnen und die Luscuma an den Stock binden. Dann bringen wir Fronja hinüber, aus der Reichweite des Deddeth. Danach haben wir Zeit, uns um den Kampf zu kümmern. Es geht ja schließlich nicht an, daß Lexa die Oberhand gewinnt.«

				»Wird man uns nicht für Feiglinge halten, wenn wir das Schiff verlassen?« sorgte sich ausgerechnet Lankohr, selbst nicht einer der sieben Tapfersten.

				Mythor wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Der Gedanke ist gut«, sagte er, »zumal dadurch auch die Luscuma vorübergehend zur Ruhe kommt. Ein liegendes Schiff ist leichter zu erobern als ein rasendes.«

				»Dann«, sagte Robbin, »dürfen wir keine Zeit verlieren. Aasen, seid ihr bereit?«

				»Mhm, ja«, krächzte Lankohr.

				Heeva nickte eifrig.

				Gerrek erhob sich und stampfte zur Tür, seinen Schwanz scharrend nach sich ziehend.

				»Pah«, knurrte er. »Eine Mumie und zwei grüne Schrumpfmenschen! Was könnt ihr schon zustande bringen? Macht, was ihr wollt, ich habe Besseres zu tun!«

				Krachend flog die Tür hinter ihm zu. »Dieser Beutelschneider bringt mich noch um den Verstand«, zischte Robbin erbost.

				Mythor lächelte ihm beruhigend zu. »Nimm’s leicht«, sagte er. »Du weißt doch, von wem es kommt. Ich lasse euch jetzt auch allein, das dürfte besser sein, als wenn meine Anwesenheit euch stört.«

				Er verließ den Raum ebenfalls. Draußen stand Gerrek und grinste über sein ganzes Beuteldrachengesicht – ein mehr als seltener Anblick, war der Mandaler doch sonst die Griesgrämigkeit und Nörgelei in Person.

				»Mußte das sein?« fuhr Mythor ihn an. »Außerdem: was hast du Besseres zu tun?«

				»Draußen zu warten«, grinste Gerrek. »Drinnen würde ich nur stören, und ich glaube, ich habe sie alle drei ganz schön angestachelt, mir zu beweisen, wie gut sie wirklich sind. Du weißt doch, daß es mit Lankohrs Fähigkeiten nicht weit her ist.«

				»Sie werden ihr Bestes geben«, sagte Mythor, plötzlich nachdenklich werdend. Gerrek als Muntermacher? Der Beuteldrache entwickelte ganz neue Qualitäten! Sonst war doch immer er es, der aufgemuntert werden mußte!

				»Komm«, forderte Gerrek. »Laß uns nach Fronja sehen.«

				*

				Unsichtbare Fäden bildeten sich, wurden zu einem engmaschigen Netz verwoben, das die Luscuma einhüllte und ihr vorauseilte, während sie dem Haryienstock immer näher kam. Nicht einmal die Hexe selbst bemerkte die magischen Geschehnisse, die rings um sie vorgingen. Sie nahm nicht einmal die Nähe des Stockes selbst wahr. Denn was Mythor und Robbin vermuteten, war die Wahrheit.

				Der Deddeth nistete in der Galionsfigur. Er war in das Einhorn gefahren und beherrschte Luscumas Geist.

				Die Fäden wurden dichter und starker, glitten klebrigen Fingern gleich voraus und tasteten nach den Korallenstöcken Zarons. Sie berührten sie, hafteten daran und gingen eine untrennbare Verbindung ein.

				Die Luscuma schoß mit hoher Geschwindigkeit am Haryienstock vorbei.

				Sie wurde plötzlich abgebremst, als die magischen Weben die Grenzen ihrer Dehnbarkeit erreicht hatten. Wurde zurückgerissen wie ein wildes Tier, das jäh in ein Netz gerät. Federte, schwang hin und her und wurde auf den Stock zu gezogen, je mehr sich das Netz zusammenzog. Das magische Netz, das immer dichter wurde.

				Die Amazonen, die nichts von den Vorgängen ahnten und auch die magischen Fäden des Netzes sahen, gerieten in Verwirrung. Sie begriffen nicht, was geschah, sahen nur, daß die Luscuma auf geheimnisvolle Weise von dem seltsamen, korallenartigen Gebilde eingefangen worden war. Aber sie schrieben es den »normalen« Phänomenen der Schattenzone zu.

				Der Deddeth und die wahnsinnige Hexe ließen ihnen auch keine Gelegenheit zum Überlegen. Wieder gellten die geistigen Befehle Luscumas, peitschten die Kämpfenden auf, die Gelegenheit auszunützen und die Meuterer niederzumachen. Und erneut sprachen die Schwerter, während das Luftschiff am Haryienstock lag.

				Nicht einmal Burra ahnte, was in diesen Augenblicken geschah.

			

		

	
		
			
				4.

				»Laßt uns jetzt verschwinden«, sagte Robbin, der Pfader. »Es ist geschafft.«

				Mythor, der seine Kajüte wieder betreten hatte, nickte ihm und den beiden Aasen anerkennend zu. Die Luscuma war gehörig durchgeschüttelt worden, als die magischen Weben sie förmlich auffingen, aber es hatte keine neuerlichen Beschädigungen gegeben. Jetzt lag das Schiff ruhig und fest an dem Korallenstock.

				Mythor fragte nicht, wie Robbin und die beiden Aasen das magische Kunststück zustande gebracht hatten. Er hätte es doch nicht verstanden. Und jetzt galt es, zu handeln, ehe die Weben wieder an Festigkeit verloren und die besessene Hexe auf den Gedanken kam, die rasende Fahrt fortzusetzen.

				»Wie kommen wir hinüber?« fragte Gerrek neugierig. Immerhin klaffte trotz allem noch eine tiefe Schlucht zwischen Schiff und Stock; nicht einmal Robbin hatte es gewagt, richtig anlegen zu lassen. Schroff und kantig war der Haryienstock, und die Beschädigungen, die allein von der verhältnismäßig harmlos wirkenden Landmasse angerichtet worden waren, reichten ihnen allen. So trieb das Schiff, durch die magischen Fäden festgehalten, dicht am Stock, aber nicht dicht genug, um mit einem Schritt oder Sprung »umsteigen« zu können.

				»Ich habe ein paar Flugdrachen beiseite schaffen können«, sagte Robbin. »Damit dürfte es keine Schwierigkeit sein.«

				»Wir sollen fliegen?« ereiferte sich Gerrek jäh. »Bist du von Sinnen, Mumie? Ein solcher Vorschlag kann wirklich nur einem vertrockneten Hirn entspringen!«

				»Du kannst ja versuchen, hinüberzuschwimmen«, schlug Robbin boshaft vor. »In der Schweren Luft dürfte dir das nicht schwerfallen.«

				»Ih!« protestierte Gerrek. »Das ist ja noch schlimmer!« Er erschauerte allein bei der Vorstellung, haltlos über einen schier unendlichen Abgrund zu treiben. Dann schon lieber ein Flugdrachen…

				Sie einigten sich schnell, daß Lankohr und seine Gefährtin Heeva an Bord zurückbleiben sollten. Es mochte sein, daß ihre magischen Fähigkeiten vonnöten sein würden, das magische Netz zu erneuern, falls die Kraft der Fäden zu schnell nachließ. Auf keinen Fall wollte Mythor es riskieren, daß die Luscuma plötzlich verschwand. Ihm war vordringlich daran gelegen, Fronja im Haryienstock vor dem Deddeth in Sicherheit zu bringen, um dann zurückzukehren und in die Kämpfe einzugreifen. Robbin hatte andere Interessen; er wollte feststellen, was aus seinem Treck geworden war. Je länger das Schiff neben dem Stock lag, desto schwermütiger und nachdenklicher wurde der Pfader. Es wurde Zeit, daß er sich mit eigenen Augen von dem überzeugen konnte, was geschehen war – sei es nun gut oder schlecht.

				Gerrek begleitete sie, weil seine Fähigkeiten des Feuerspeiens, sein Kalter Griff und die ihm angeborene übertriebene Vorsicht hilfreich sein konnten. Mythor fragte Robbin nicht nach dem, was sie im Innern des Stockes erwartete. Er wußte, daß der Pfader zuweilen besser schweigen konnte als ein Grab. Und dies war einer der Momente, in denen er es tat.

				Robbin führte sie in einen Raum, in dem er die beiseite geschafften Flugdrachen aufbewahrte. Mythor kannte die Fluggeräte von seinem Aufenthalt auf der Insel Tau-Tau her. Dort hatte er einen solchen Drachen benutzen müssen, als er die Feuergöttin auf der Spitze des Vulkans töten sollte.

				Gerrek beäugte die Gebilde äußerst mißtrauisch und betastete die zerbrechlich wirkenden Rahmen und die dürre Bespannung. »Seid ihr sicher, daß diese… Dinger überhaupt flugfähig sind?« fragte er mißmutig.

				»Du wirst es erleben«, sagte Robbin.

				Mythor gab Gerrek einen knappen Wink. »Komm, Alter. Wir holen Fronja, während Robbin die Drachen vorbereitet.«

				Während sie durch den Gang zurückeilten, maulte Gerrek erneut über die Ungerechtigkeit des Schicksals. »Du weißt genau, daß ich Angst vorm Fliegen habe«, regte er sich auf. »Du willst mich nur quälen! Es gibt bestimmt eine bequemere Möglichkeit, hinüberzukommen!«

				»Finde eine«, bemerkte Mythor trocken und trat in Fronjas Kabine. Die gefesselte Tochter des Kometen gebärdete sich immer noch wie toll. Aber es war ihr bereits anzumerken, daß sie schwächer wurde. Lange konnte sie dem Drängen des Deddeth keinen Widerstand mehr entgegensetzen. Es wurde wirklich höchste Zeit, daß sie in Sicherheit gebracht wurde.

				Von oben kam wieder verstärkter Kampflärm. Offenbar nutzte jede der beiden Parteien den Aufenthalt, um Erfolge zu erzwingen. Mythor fragte sich, wie lange die Auseinandersetzung noch andauern würde. Er hoffte, daß Burra mit den anderen Amazonen fertig wurde und das Kommando endgültig übernahm.

				Zusammen mit Gerrek trug er Fronja in den Raum, wo Robbin die Drachen bereits aufgespannt hatte. Es waren vier Stück, deren Bespannung einheitlich grau gefärbt war. In den Wirbeln und dem Zwielicht der Schattenzone würden sie kaum auffallen. Mythor band Fronja am Traggestell eines Flugdrachens fest, so daß sie nicht ins Nichts stürzen konnte. Zwar wurde der Haryienstock von einem Ring aus Schwerer Luft umgeben, in dem eigentlich nicht so schnell etwas oder jemand verlorengehen konnte, aber man konnte nie wissen…

				Gerrek klammerte sich verdrossen an ein anderes Gestell. »Es ist eine Schande«, zeterte er. »Fluch über die Hexe Gaidel! Hätte sie mir doch, als sie mich in dieses bewundernswerte Geschöpf verwandelte, wenigstens ein Paar Flügel mitgegeben, dann brauchte ich jetzt nicht wie ein Fraß im Shrouk-Nacken an diesem komischen Knitterding zu hängen!«

				»Ich wäre dir verbunden, wenn du einen Moment dein gefräßiges Lästermaul halten würdest«, knurrte Robbin. »Und verzichte darauf, irrtümlich Feuer zu speien. Es dürfte dem trockenen Holz und der Bespannung nicht gut bekommen.«

				»Für wie dumm hältst du mich?« fauchte der Mandaler.

				»Für sehr dumm«, gestand Robbin.

				»Äh«, machte Gerrek verächtlich und wedelte mit seinem Schwanz. »Ha, fliegen wir schon?«

				»Mitnichten. Wir müssen erst einmal das Schiff verlassen.«

				Robbin öffnete eine Ladeluke. Sie war etwas größer als jene, durch die Lexa Fronja hatte stoßen wollen. Jene war nur ein Fenster gewesen, hier aber konnte der Laderaum direkt von außen erreicht und gefüllt oder entleert werden.

				Vor ihnen, vielleicht zwanzig Mannslängen entfernt, boten die einzelnen Zweige und Streben des Korallenstocks ein phantastisches Bild. Sie schimmerten hell in der Düsternis.

				»Wo sind die magischen Fäden?« fragte Mythor. »Es wäre wohl nicht gut, mit ihnen zusammenzustoßen.«

				»Du kannst sie nicht sehen«, sagte Robbin. »Zudem wirken sie auf uns nicht, da sie nur für die Luscuma geschaffen wurden. Wir können unangefochten hindurch.«

				Er versetzte Gerrek samt seinem Flugdrachen einen kräftigen Stoß. Der Beuteldrache schrie gellend auf und schoß mit seinem Apparat in die Schwere Luft hinaus. In seiner Panik zog er an den falschen Schnüren, und so überschlug er sich ein paarmal und driftete dann in die falsche Richtung.

				»Rettet mich!«, kreischte er. »Rettet mich sofort! Hört ihr nicht, ihr Banausen? Ihr sollt mich retten!«

				Mythor und Robbin sahen sich an, dann schoben sie Fronja hinaus. Die Tochter des Kometen war teilnahmslos geworden. Sie nahm auch nichts von all dem wahr, was um sie herum geschah. Lautlos glitt sie davon.

				Mythor und Robbin folgten ihr mit ihren eigenen Drachen. Mythor rief Gerrek einige Hinweise zu, wie er den Drachen zu bedienen hatte, und endlich kam Gerrek auf den richtigen Kurs zurück. Nach kurzer Zeit hatten sie den Korallenstock erreicht und landeten. Seines Umwegs wegen kam Gerrek als letzter an, als Robbin und Mythor Fronja bereits losgebunden hatten.

				Sie war merklich ruhiger geworden. Das wilde Schattentoben in ihrem Gesicht war nahezu erloschen.

				Sie öffnete die Augen. »Wo sind wir hier?« fragte sie leise.

				»Vorläufig halbwegs in Sicherheit«, sagte Robbin. »Der Deddeth ist im Schiff zurückgeblieben.«

				»Das heißt, daß wir uns bei unserer Rückkehr auch um ihn kümmern müssen. Wir können schließlich nicht für alle Zeiten hierbleiben.«

				»Ich finde schon einen Weg, ihn auszutreiben«, sagte Robbin zuversichtlich. »Aber erst muß ich wissen, was mit meinem Treck geschehen ist.«

				Mythor sah sich nach der Luscuma um. Wie eine übernatürliche Erscheinung schwebte das mächtige Luftschiff schräg über ihnen. An der Reling standen einige Amazonen und winkten heftig. Sie riefen etwas, das nicht gut klang. Offenbar gehörten sie zu Lexa. Und sie hatten gesehen, daß sich jemand vom Schiff abgesetzt hatte.

				Mythor hoffte, daß sie an Bord genügend zu tun hatten, um sich nicht um die »Flüchtlinge« kümmern zu können.

				»Mir nach«, rief Robbin.

				Er hatte einen Eingang ins Innere des Haryienstocks gefunden.

				Der Haryienstock nahm sie auf.

				So wie er von außen ausgesehen hatte, war er auch von innen: ein wahres unüberschaubares Labyrinth von Korridoren und Räumen, verwinkelt und zuweilen seltsam geformt.

				Es war ein phantastisches Gebilde, aber es war gleichermaßen erschreckend und unheimlich. Obgleich Robbin erwähnt hatte, daß die Haryien diesen Stock schon vor langer Zeit verlassen hatten, hatte Mythor seine drei Federn an Altons Scheide zurechtgerückt. Aber es gab wirklich keine Vogelwesen mehr in diesem Bau, der am ehesten dem eines Ameisenstammes glich. Nur noch die Spuren der ehemaligen Bewohner waren zu sehen.

				Überall lag Vogelmist. Wo die Stiefel der Menschen ihn aufwirbelten, stieg er als feiner Staub auf und drang unangenehm in die Nase. Vom Aufräumen hatten die Haryien offenbar zeitlebens nie sonderlich viel gehalten. Das Vogelartige in den Mischwesen überwog und ließ sie auch zu den Raubtieren werden, die ihre Spuren hinterlassen hatten: hier und da lagen Skelette jener Wesen herum, die Opfer der Vogelwesen geworden waren. Mythor hatte mit dem Schwert Fackeln aus dem Wandmaterial geschnitten, und Gerrek entzündete sie bei Bedarf mit seinem Feueratem. Der flackernde Schein riß gespenstische Bilder aus der Dunkelheit des Korallenstocks.

				Überall Reste von Skeletten. Dort, wo die Mischwesen ihre grausigen Mahlzeiten gehalten hatten, waren auch die Gebeine liegengeblieben, aber nirgends gab es einen Hinweis auf tote Haryien. Es schien, als hätten sie darauf geachtet, im Gegensatz zu ihrer sonstigen Unordnung ihre Toten nicht im Stock zu belassen.

				Hier und da ragten Totempfähle auf, mit räudigen Federn geschmückt. Um die Pfähle waren Schädel aufgereiht, die seltsamen Wesen gehört hatten, wie Mythor sie sich nicht im Alptraum vorstellen konnte. Hier und da fand sich auch menschliches Gebein. Verschiedentlich waren glattgeschliffene Wände bemalt. Der Fackelschein riß grausige Szenen aus dem Dunkel.

				Mythor erschauerte. Das Innere dieses Vogelnests spiegelte genau die alptraumhaften Vorstellungen wider, die er sich immer von der Schattenzone gemacht hatte.

				Langsam schritten sie durch den Bau. Ihre Schritte riefen kaum Geräusche hervor, waren schleichend und leise, zuweilen etwas schleifend. Mythor und Gerrek trugen Fronja abwechselnd, während sie tiefer und tiefer in das verwirrende System von Korridoren und kleinen Räumen vorstießen.

				Fronja schlief. Der Schlaf ließ sie sich von den Anstrengungen, von der Erschöpfung durch den geistigen Kampf gegen die Nähe des Deddeth erholen. Das Flackern und Toben ihres Gesichts war verschwunden, und je tiefer sie ins Innere des Korallenstocks gelangten, desto mehr besserte sich ihr Zustand.

				Mythor mußte sich eingestehen, daß er schon nach kurzer Zeit die Orientierung verloren hatte. Robbin aber schien genau zu wissen, in welche Richtung er sich bewegen mußte. Offenbar benutzte er seine Fähigkeit des besonderen Wahrnehmens und ließ sich von diesen Sinnen leiten. Mehrfach fragte Mythor sich, wie groß der Stock wirklich war. Von draußen hatten sie nur einen geringen Teil sehen können; der Rest wurde von wallenden Nebeln und Trümmern verborgen, die in dem Ring aus Schwerer Luft schwebten.

				Tausende und aber Tausende von Jahren mußte dieser Stock gewachsen sein, um diese Größe zu erhalten.

				»Gleich sind wir da«, sagte Robbin plötzlich gedämpft. Gerrek schnob ergrimmt. »Es wird auch Zeit«, keuchte er. »Dieser Vogelgestank ist ja kaum auszuhalten!« Er trat gegen einen aus dem Staub aufragenden Knochen, der davongewirbelt wurde.

				»Still!« warnte Robbin leise. »Da ist etwas vor uns.«

				*

				Etwas in Mythor verkrampfte sich. Er fühlte die Gefahr, vor der Robbin warnte, fast körperlich. Sie waren im Begriff, mitten hineinzutappen. Der Haryienstock war alles andere als verlassen!

				Daß sie bis jetzt auf kein anderes Leben gestoßen waren, war nicht verwunderlich, wenn man die Größe dieses Gebildes in Betracht zog.

				»Langsam weiter«, sagte Robbin. »Die Fackeln aus!«

				Dunkelheit umfing sie. Aber es wurde nicht vollends finster. Von vorn kam matter Lichtschein durch den Gang und kroch ihnen entgegen.

				»Was ist das?« krächzte Gerrek. Auch er flüsterte jetzt. Das Unwirkliche ihrer Umgebung hatte auch ihn gepackt.

				Langsam schlichen sie weiter, Gerrek mit Fronja auf den Armen. Sie waren bemüht, kein Geräusch mehr hervorzurufen. Robbin hatte gewarnt, nur von welcher Art die Gefahr vor ihnen war, verriet er nicht.

				Plötzlich verhielt er. Mythor trat zu ihm. Der matte Lichtschein hatte dort, wo sie sich jetzt befanden, seinen Ursprung.

				Es war ein gewaltiger Hohlraum, wie ihn Mythor in dieser Größe trotz der gewaltigen Ausdehnung des Korallenstocks nicht erwartet hatte. Die Luscuma hätte gut hineingepaßt.

				Der Gang, in dem sie sich befanden, mündete etwa in halber Höhe in diesen Raum. An verschiedenen Stellen gähnten die Öffnungen anderer Schächte und Gänge, die zum Teil sogar weitaus größer waren als der verwinkelte Tunnel, durch den Robbin seine Begleiter geführt hatte.

				Und in diesem riesigen Hohlraum schwebte etwas!

				Eine Flotte…

				Die matte Helligkeit hatte ihren Ursprung in großen Feuern, die auf schwebenden Schalen loderten. Sie trieben überall in dem großen Hohlraum und erhellten ihn so weit, daß die Menschen Einzelheiten erkennen konnten.

				Die Luft flirrte. Je tiefer man nach unten schaute, desto dichter wurden die Schichten und das Flimmern. Dort wurde die Luft dicker, bis sie zu Schwerer Luft wurde, während sie sich weiter in der Höhe verdünnte.

				In der Schweren Luft trieb die Flotte.

				Robbin atmete hörbar. »Der Treck«, keuchte er.

				Es waren insgesamt sieben Boote, die durch Seile miteinander verbunden waren. Sie waren in etwa gurkenförmig und rundum geschlossen. Hier und da gab es Reihen von Fensterluken, die ihnen auf irgendeine Weise das Aussehen von länglichen Häusern verliehen. In diesen Häusern hatten jene gewohnt, die einst diesen Treck belebt hatten – und von denen einige im Bauch des jetzt wohl schon verendeten Schattenwals gelandet waren.

				Mythor schluckte. Die Hausboote konnten sowohl die Meere der Lichtwelt befahren, als auch die Schattenzone durchkreuzen. So ähnlich, überlegte er, konnte Caerylls Arche Carlumen ausgesehen haben, mit denen der legendäre Alptraumritter vor dreieinhalb Großkreisen in Logghard in den Schlund vorgedrungen war.

				Aber nun würden diese Hausboote keine Meere mehr durchkreuzen können.

				In ihnen lebte kein einziger der Wanderer mehr, der Weisen, wie Robbin sie genannt hatte. Und dennoch waren sie nicht tot. Unheiliges Leben wimmelte in ihnen. Unheimliche Wesen huschten geschäftig zwischen den Trümmern der beschädigten Hausboote umher, waren bestrebt, ihr Zerstörungswerk fortzusetzen. Dabei hatten sie jetzt schon fürchterlich gehaust und waren immer noch nicht mit ihrer zerstörerischen Arbeit zufrieden.

				Sie waren es gewesen, die den Treck Robbins vernichtet hatten. Shrouks!

				Und nach wie vor tobten an Bord der Luscuma die Kämpfe. Wieder und wieder prallten Gruppen von Amazonen aufeinander, verbissen sich ineinander und versuchten sich gegenseitig niederzukämpfen. Auch wenn Burra Mythors Forderung nicht begriff, die anderen zu schonen, wies sie doch immer wieder darauf hin, daß es unnötig sei, die anderen Kämpferinnen zu töten. Jene aber kannten keine Schonung. Erbarmungslos kämpften sie sich voran und gewannen langsam, aber sicher die Oberhand.

				Die Galionsfigur mußte endgültig den Verstand verloren haben. Das Einhorn sandte unverständliche, sich teilweise widersprechende Botschaften aus, die die Amazonen verwirrten. Burra fragte sich, warum Mythor und der Pfader das Schiff verlassen hatten, ohne sie zu informieren. Sie wurde dadurch gezwungen, den Kampf so zu führen, daß die anderen jederzeit die Möglichkeit hatten, an Bord zurückzukehren. Diese Rücksichtsnahme erschwerte den Kampf zusätzlich. Die zaemtreuen Kriegerinnen Lexas gewannen mehr und mehr an Boden.

				Burra fragte sich, weshalb sie überhaupt noch den Kampf weiterführte. Welchen Sinn hatte es? War es nicht vielleicht doch besser, aufzugeben und sich den anderen anzuschließen? War Mythors Suche nach Carlumen nicht doch ein Hirngespinst?

				Aber sie konnte nicht mehr zurück. Zu eindeutig hatte sie Stellung bezogen. Zu lange tobte der Kampf jetzt schon. Er mußte ausgefochten werden – bis zum Ende.

				Aber warum hatte Mythor das Korallengebilde aufgesucht? Was wollte er dort?

				Noch ahnte Burra nicht, welche Bedeutung die Entdeckungen hatten, die dort auf Mythor warteten…

				*

				Robbin war erschüttert. Es war sein Treck gewesen, und er hatte ihn im Stich gelassen. Dadurch war er an seiner Vernichtung schuld.

				Er flüsterte es zitternd und sank förmlich in sich zusammen. Aus weit aufgerissenen Telleraugen starrte er die treibende Flotte aus Hausbooten an, die überall aufgebrochen, zertrümmert und beschädigt waren und zwischen denen die Shrouks hin und her schwebten und ihr Zerstörungswerk fortsetzten.

				Warum? Welchen Sinn hatte es?

				Hatte ein Dämon es ihnen befohlen?

				Robbin weinte wie ein Kind. »Wäre ich beim Treck geblieben, hätte ich die Gefahr rechtzeitig erkannt«, flüsterte er erstickt. »Ich hätte die Boote an einen anderen Ort gebracht, in ein anderes Versteck! Doch ich wähnte den Treck hier sicher. Niemand betritt einen Haryienstock freiwillig, und nur wenige außer mir wußten, daß dieser Zaron-Stock verlassen war…«

				Mythor legte ihm leicht die Hand auf die Schulter, während er auf die Boote hinunter schaute. »Es hat keinen Sinn, Robbin«, sagte er leise. »Zerfleische dich nicht selbst mit deinen Vorwürfen. Du konntest nicht helfen! Wurdest du nicht vom Sog der Dämonen fortgerissen und in die Hermexe geschleudert? Und kamst du danach nicht auf dem schnellsten Weg hierher?«

				Robbins schmale Schultern zuckten heftig.

				»Ich hätte es wissen müssen«, stöhnte er. »Ich hätte die Nähe der Dämonen spüren müssen! Sie waren nah, jetzt weiß ich es. Wären sie weiter entfernt gewesen, wäre ich selbst doch nicht in den Sog geraten! Und vielleicht blieb nur einer zurück, aber dieser eine reichte schon, um die Shrouks den Treck angreifen zu lassen – während ich…«

				»Hör auf!« fauchte Gerrek unterdrückt. »Du flennst wie ein närrisches Weib! Wo bleibt dein Stolz, Pfader?«

				Wütend fuhr Robbin herum. »Gerade weil ich ein Pfader bin, du dämlicher Drache! Was verstehst du schon davon? Ich habe als Pfader versagt! Ich habe die Nähe der Dämonen nicht gespürt, und ich war dann trotz allem nicht schnell genug! Begreifst du es nicht? Mein Ruf ist zerstört! Man wird mich vielleicht sogar aus der Gilde verstoßen! Ich habe einen Treck dem Untergang geweiht! Ich bin ein Versager!«

				Er schluckte heftig und wischte sich mit der dürren Hand über die großen Augen.

				»Sie werden mich ausstoßen«, flüsterte er wieder. »Nie mehr werde ich Pfader sein dürfen! Ich höre schon, wie sie mich verfluchen, wie sie mich zeichnen werden! Seht, da ist Robbin, der einen Treck ins Unglück führte! Sie werden mit den Fingern auf mich zeigen…«

				Gerrek hielt Robbin seine krallenfingrige Hand vors Gesicht.

				»Höre auf zu lamentieren, oder ich werde dich zeichnen! Begreifst du nicht, daß du keine Schuld trägst? Du konntest nicht anders handeln! Niemand hätte es gekonnt! Überlege lieber, wie wir den Shrouks eins auswischen!«

				Aber Robbin wandte sich nur ab, ohne etwas zu erwidern.

				Mythor legte ihm jetzt auch die zweite Hand auf die Schulter, drehte ihn leicht und zwang ihn damit, ihn anzusehen.

				»Was immer auch geschehen ist«, sagte er. »Für mich bist du frei von Schuld, und es bleibt dabei: Du bist mein Pfader, und du wirst mich zu Caerylls Carlumen führen!«

				»Später«, flüsterte Robbin. »Später.« Er schüttelte Mythors Hände ab und beugte sich über den Abgrund vor, um in die Tiefe zu spähen.

				»Vielleicht haben doch noch einige überlebt«, sagte er. »Wer kann es wissen? Die Hausboote sind winkelig gebaut. Es gibt Räume, die niemand auf Anhieb erkennt. Ich muß nachsehen. Vielleicht kann ich noch helfen.«

				»Du willst unter die Shrouks?«

				»Was bleibt mir anderes übrig?« fragte Robbin verzweifelt.

				Gerrek sah Mythor an und tippte sich an die Stirn. Mythor zuckte nur mit den Schultern. »Er muß es tun«, sagte er leise. »Er könnte sonst nicht vor sich selbst bestehen.«

				»Aber allein ist er verloren«, wandte der Beuteldrache ein.

				»Ich weiß«, sagte Mythor. »Deshalb werde ich ihn begleiten. Vorher bringen wir Fronja in ein sicheres Versteck, und du wirst sie behüten.«

				»Ich?« Der Beuteldrache machte einen entsetzten Schritt rückwärts und wäre um ein Haar über seinen eigenen Schwanz gestolpert – mit Fronja auf der Schulter wäre dies fatal gewesen.

				»Du«, sagte Mythor. »Ich kenne niemanden, der das besser fertigbrächte. Bist du nicht der Tapferste unter allen Beuteldrachen?«

				»Das stimmt«, sagte Gerrek geschmeichelt.

				Robbin zeigte ihnen einen Raum, der nur einen schmalen Eingang besaß, den man nur durch Zufall oder durch intensives Suchen entdecken konnte.

				»Aber gemein ist es doch«, nörgelte Gerrek, als er in Heldenpose mit gezücktem Kurzschwert hinter dem schmalen Durchgang Aufstellung nahm. »Ihr könnt euch ins Abenteuer stürzen, und ich muß hier gelangweilt zurückbleiben und weiß nicht, was ich tun soll! Du suchst dir immer den schöneren Teil aus und schiebst mir den schlechten zu, Mythor!«

				Der Gorganer schmunzelte. Ein Gerrek, der nichts zu meckern und zu nörgeln hatte, war kein Gerrek… Dabei war der Beuteldrache sichtlich froh, zurückbleiben zu können und sich nicht mit einer ganzen Horde von Shrouks herumschlagen zu müssen.

				Robbin trat an die Höhlenkante. Dann stieß er sich ab und stürzte wie ein Stein herab. Mythor holte tief Luft und folgte dem Beispiel des Pfaders. Die Schwere Luft tiefer unten würde sie auffangen und ihren Sturz bremsen.

				*

				Je länger die Kämpfe an Bord der Luscuma andauerten, um so mehr kam Burra zu der Überzeugung, daß Lexa die Auseinandersetzung gewinnen würde. Die anderen Amazonen hatten alle Vorteile auf ihrer Seite. Und es schien plötzlich, als richteten sich die verwirrenden Botschaften Luscumas nur gegen Burra und ihre Getreuen, während die Hexe den zaemtreuen Kriegerinnen sehr genaue Anweisungen zum Überrumpeln und Ausschalten ihrer Gegnerinnen gab.

				Warum kehrt Mythor nicht zurück? dachte Burra. Sein gläsernes Schwert könnte entscheidend helfen!

				Es blieb ihr jetzt nur noch die Möglichkeit, eine Art Rückzugsgefecht zu führen und die anderen so lange wie möglich hinzuhalten, damit Mythor nicht eventuell abgeschnitten wurde und in diesem seltsamen Korallengebilde zurückbleiben mußte, während die Luscuma wieder Fahrt aufnahm. Und dieser Moment war gar nicht mehr so fern.

				Was auch immer es war, das das Luftschiff festhielt – seine Macht wurde geringer. Immer wieder ruckte die Luscuma heftig in ihren unsichtbaren Fesseln, und mit jedem Ruck wurde sie beweglicher.

				Mythor, warum kommst du nicht zurück und hilfst uns?

				Und es kam Burra nicht einmal mehr verwunderlich vor, daß sie plötzlich auf die Hilfe eines Mannes hoffte!

				Aus der Nähe wirkten die Hausboote bei weitem beeindruckender als von oben. Wie zwei Schatten waren Mythor und der Pfader zwischen den Booten aufgetaucht. Die Shrouks, diese raubtierhaften Dämonenkrieger, waren so in ihrer zerstörerischen Beschäftigung befangen, daß sie die Ankömmlinge zunächst gar nicht wahrnahmen, zumal diese sich bemühten, immer in den Schatten zu bleiben, die die Boote warfen.

				Dennoch wußte Mythor, daß er sich nicht auf den Schutz der Schlagschatten verlassen durfte. Denn so schummrig die Beleuchtung durch die schwebenden Feuerschalen auch war, so waren die Shrouks doch Geschöpfe der Schattenzone, und Mythor ahnte, daß ihre lichtscheuen kleinen Augen das wenige Licht noch auf ganz andere Weise zu verwerten vermochten, als ihm und Robbin dies möglich war.

				Mit kräftigen Schwimmbewegungen näherten sie sich einem der Boote. Gerade als Mythor es erreichte und mit dem Kopf aus der Schweren Luft auftauchte, auf der das Boot wie auf Wasser trieb, tauchte von der Seite her ein Shrouk auf. Mythor sah ihn, Robbin dagegen nicht. Der Pfader schien blind zu sein, nur angetrieben von der Hoffnung, noch Überlebende zu finden.

				»Vorsicht!« schrie Mythor.

				Robbin zuckte zusammen, verharrte aber. Da jagte ein Speer heran. Mythor schaffte es gerade noch, zuzulangen und Robbin herumzureißen. Der Speer zischte um Haaresbreite an Robbins Bandagen vorbei und bohrte sich dumpf in die Wand des Hausboots. Da erst sah Mythor, daß ein Seil daran befestigt war. An diesem zog sich der Shrouk jetzt mit unheimlicher Geschwindigkeit heran.

				Mythor zog Alton.

				Aber der Shrouk dachte gar nicht daran, den offenen Kampf zu wagen. Er warf sich zur Seite, stieß einen schrillen Pfeifton aus und wirbelte eine Axt um seinen Kopf. Auch sie war mit einem Seil gesichert, so daß der Dämonensklave sie jederzeit zurückholen konnte.

				Er schleuderte sie.

				Mythor wollte parieren, verfehlte die Axt aber. Statt dessen traf ihr Schaft im Vorbeiflug sein Handgelenk. Alton entglitt seinen kraftlos werdenden Fingern und sank in die Tiefe.

				In den winzigen Äuglein des Shrouks blitzte es auf. Er sah, daß Mythor waffenlos war, und holte seine Axt mit einem heftigen Ruck am Seil wieder ein. Mythor duckte sich, um dem abermaligen Flug der Waffe zu entgehen. Der Shrouk umfaßte die Axt jetzt fester und stürmte auf Mythor ein.

				Der Sohn des Kometen tauchte unter seinem Gegner weg und versuchte ihn mit einem Fausthieb zu treffen. Aber der Shrouk trug eine Rüstung ähnlich der der Amazonen. Mythors Faust traf keine empfindliche Stelle. Der Shrouk wirbelte in der Schweren Luft herum. Seine Klauenhand packte Mythor und schmetterte ihn gegen die Wand des Hausboots. Mythor versuchte sich zu befreien, aber der Shrouk entwickelte ungeahnte Kräfte.

				Sein Arm mit der Axt wirbelte durch die Luft und kam mit vernichtender, unwiderstehlicher Wucht auf Mythors Kopf zu.

				*

				Gerrek war mit sich und der Welt unzufrieden. Immer wieder warf er einen Blick auf Fronja, die immer noch schlief. Längst schon hatte Mythor ihre Fesseln gelöst; sie waren unnötig geworden. Die Tochter des Kometen erholte sich mehr und mehr, je länger sie der unmittelbaren Reichweite des Deddeth fernblieb.

				Dennoch fühlte Gerrek sich unwohl. Auch er hatte die Shrouks gesehen, und er fürchtete sie. Je länger er allein mit Fronja in dem kleinen Raum blieb, desto größer wurde seine Furcht. Vielleicht hatten Mythor und Robbin zuviel riskiert, vielleicht waren sie bereits von den Shrouks ermordet worden. Und er, Gerrek, wartete hier bis zum Nimmerleinstag, einem gräßlichen Hunger- und Dursttod ausgeliefert…

				Denn hier gab es weder Speise noch Trank. Nur Vogelmist, ein paar Federn und den grinsenden Schädel eines Wesens, das Gerrek nie zuvor gesehen hatte. Und es stank geradezu infernalisch. Man hätte meinen sollen, daß er sich im Laufe der Zeit an den Gestank gewöhnte, aber die Nase eines Beuteldrachen ist eben um ein Vielfaches empfindlicher als die eines Menschen.

				»Wie lange dauert das Warten denn noch?« murmelte Gerrek verdrossen. Von Zeit zu Zeit spie er einen Feuerhauch aus, um wenigstens für Augenblicke ein wenig Licht zu haben. Aber es bot sich ihm stets nur immer wieder dasselbe Bild.

				Bis er draußen auf dem Gang das leise Scharren hörte.

				Der Beuteldrache hielt den Atem an. Dort näherte sich jemand. Mythor und Robbin schieden aus, denn sie hätten sich bemerkbar gemacht. Es blieb also nur eine Möglichkeit.

				Ein Shrouk!

				Mythor wußte, daß er den wuchtig geführten Axthieb nicht mehr aufhalten konnte. Zu stark waren die Muskeln des Shrouks, zu schnell wurde der Hieb geführt. Die Axt raste heran, auf Mythor zu – und krachte in die Holzplanken, haarscharf über seinem Kopf! Schwarzes Blut schoß durch die Luft, und der Shrouk schrie und wand sich. Wieder blitzte etwas Gläsernes auf und drang durch die Rüstung des Unheimlichen.

				Der Tote sank in der Schweren Luft tiefer und verschwand.

				Robbin kam heran und drückte Mythor das Gläserne Schwert in die Hand. Er hatte es aufgefangen und dem Shrouk im letzten Moment den Arm abgeschlagen. Schweigend deutete er auf die Stelle, von der der Shrouk gekommen war.

				Mythor begriff. Der Shrouk hatte einen Warnlaut gepfiffen, und jeden Moment konnten weitere Vertreter seiner bösartigen Gattung erscheinen. Der Gorganer und der Pfader »schwammen« in der anderen Richtung halb um das teilzerstörte Hausboot herum und drangen an einer zugänglichen Stelle ein.

				Die Beschädigungen waren nicht nur äußerlich. Die Shrouks hatten auch im Innern des Bootes getobt und alles zerschlagen, was sich nur zerschlagen ließ. Mythor sah sich rasch im Innern um, soweit die Eile, die Robbin an den Tag legte, es zuließ. Es war geräumig ausgebaut, jeder Winkel schien genutzt worden zu sein. Und doch gab es Stellen, an denen Mythor Geheimräume witterte, in denen man sich verbergen mochte. Doch Robbin machte keine Anstalten, in den von Mythor vermuteten Räumlichkeiten nach den Wanderern zu forschen. Dafür blieb er zuweilen für kurze Zeit stehen und war wie in tiefe Gedanken versunken. Vielleicht blickte er mit seiner Gabe des Besonderen Sehens durch die Wände hindurch…

				»Hier ist alles tot«, sagte er schließlich traurig.

				Vorsichtig und schnell bewegten sie sich weiter und verließen das Hausboot, ohne von Shrouks bemerkt zu werden. Mythor war wachsam. Er hatte seine Augen überall und die Hand stets am Schwertgriff. Überall wimmelten die Dämonenkämpfer und zerschlugen die hölzernen Boote. Und doch würden sie noch geraume Zeit benötigen, sie vollends EU zertrümmern, denn die Hausboote waren stabil gebaut und nicht gerade klein.

				Sie eilten von Boot zu Boot. Überall gab es nur Zerstörung, Leere und Shrouks. Es befremdete Mythor, daß es auch keine toten Wanderer gab. Hatten die Shrouks sie aus den Booten entfernt, um irgend etwas Scheußliches mit den Leichen anzustellen?

				»Das letzte Boot«, sagte Robbin schließlich und deutete auf das Hausboot, das vor ihnen lag. Sie kauerten in einem zertrümmerten Aufbau und spähten hinüber.

				»Da ist etwas los«, sagte Mythor, »Etwas stimmt nicht!«

				Das siebte und letzte Hausboot in der Reihe war bei weitem nicht so stark beschädigt wie die anderen. Und hier wimmelte auch eine gehörige Menge von Shrouks, die einzudringen versuchten. Eine seltsame Erregung erfaßte Mythor, und er sah, wie ein leichtes Zittern auch Robbin überlief.

				Gab es noch Leben im Boot? Leben, das auszulöschen die Shrouks sich drängten?

				Über Robbins Gesicht fiel ein Schatten, als er die Menge der bestialischen Krieger abschätzte.

				»Es ist sinnlos«, sagte er. »Dort kommen wir nicht durch!«

				Gerrek erschauerte.

				Wie kam der Shrouk in den Gang?

				Sicher – die mordlustigen Krieger der Schattenwelt hatten den Haryienstock in Besitz genommen. Sie konnten überall auftauchen, und es war fast schon ein kleines Wunder, daß sie nicht schon längst beim Eindringen aufeinandergeprallt waren. Aber andererseits konzentrierten die Kriegssklaven sich darauf, in dem großen Hohlraum die Flotte der Hausboote zu zerstören. Das war ihr Hauptanliegen und konnte auch erklären, warum die anderen Teile des Zaron-Stockes leer waren.

				Demzufolge mußte es einen Grund haben, weshalb dieser Shrouk ausgerechnet hier auftauchte. Ausgerechnet in diesem Gang, obgleich deren mehrere überall in den Hohlraum mündeten.

				Die Schritte verhielten. Der Shrouk war direkt vor dem schmalen Durchgang stehengeblieben. Obgleich er kaum zu sehen war, mußte der Dämonenkämpfer genau wissen, daß sich hier eine kleine Kammer befand, in der es mordsmäßig stank.

				Gerreks Beuteldrachenherz rutschte in ungeahnte Tiefen. Er war allein auf sich gestellt und hätte noch dazu Fronja zu schützen. Wäre dies nicht gewesen, hätte er einen Durchbruch versucht und wäre geflohen. Aber er konnte Fronja nicht allein lassen.

				Seine Hand umklammerte das Kurzschwert.

				Gebannt starrte er auf den schmalen Durchgang.

				Wieder erklang das leise Scharren. Der Durchgang verdunkelte sich, als sich der Shrouk hindurchschob und damit das matte Rest-Dämmerlicht wegnahm, das aus der Höhle durch den Gang fiel. So sah Gerrek nicht das gebleckte, furchtbare Gebiß, das ihm entgegengrinste. Der Shrouk sah in der Dunkelheit hervorragend.

				»Geh weg«, flüsterte Gerrek. »Geh weg!«

				Da war der Shrouk in der Kammer. Er war eine große, massige, erdrückende Gestalt, und Gerrek ahnte die Bewegung mehr, als er sie sah.

				Er brüllte auf und spie Feuer. Die Flammenzunge raste dem Shrouk entgegen und blendete ihn. Das mordlustige Ungeheuer wich zurück. Gerrek wußte, daß er nur diese einzige Chance hatte, und nutzte sie. Ohne zu denken, hieb er mit dem Kurzschwert zu und sah den Shrouk zusammenbrechen.

				Er rührte sich nicht mehr.

				Er ist tot! dachte Gerrek erleichtert.

				Vorsichtig kauerte Gerrek neben ihm nieder, um ihn aus der Nähe zu betrachten, jetzt, wo er glaubte, dies gefahrlos tun zu können. Er hauchte wieder eine lange Flamme aus.

				Das Licht des Feuers zeigte ihm einen Schatten, und da wußte er, daß er einen Fehler begangen hatte.

				Der Shrouk war nicht allein gewesen, und die Bewegung des Schattens hinter Gerrek war so schnell, daß der Beuteldrache dem Hieb nicht mehr ausweichen konnte.

				*

				»Wir kommen durch«, sagte Mythor. »Verlaß dich darauf.«

				Er entsann sich, vorhin etwas gesehen zu haben, was seinem Vorhaben förderlich sein konnte. Mit dem Schwert hieb er einen niedrigen Tisch in handliche Scheite, anschließend verschwand er an einer anderen Stelle des Bootes. Verständnislos sah Robbin zu und fragte, was Mythor wohl vorhaben mochte.

				Nach einer Weile kam Mythor wieder zurück, in der Hand einen brennenden Holzstab.

				»Als Pfader müßtest du doch wissen, wie man selbst zu den ungünstigsten Gelegenheiten Feuer erzeugt«, sagte er. »Fauliges Holz gibt es doch genug an Bord, und einen Stab zum Reiben findet man allenthalben.« Er setzte, die Scheite in Brand, die kurz darauf hell loderten.

				»Wenn die Shrouks etwas nicht mögen, so ist es Feuer«, behauptete Mythor. »Wo, sagtest du, ist der Eingang?«

				»Hoffentlich sieht niemand herüber und entdeckt hier den hellen Schein«, fürchtete Robbin und wies Mythor eine Stelle, wo sich, von Shrouk-Leibern verdeckt, ein Einstieg in das fast unbeschädigte Hausboot befinden mußte. Mythor grinste, griff nach einem der brennenden Scheite und schickte es auf die Reise. In rascher Folge schleuderte er die anderen hinterher – bis auf zwei, von denen er eines Robbin in die Hand drückte.

				Der Erfolg war verblüffend. Zwei der Shrouks waren selbst in Brand geraten, und mit fürchterlichem Geschrei und Wutgebrüll flohen sie nach allen Seiten. Die Angst vor der grellen Helligkeit der Flammen und dem Feuer an sich trieb sie davon. Nur wenige nahmen sich die Zeit, nach dem Urheber des Feuers zu sehen.

				Mit den Fackeln bewaffnet, glitten Mythor und Robbin jetzt durch die oberste Schicht der Schweren Luft auf das Hausboot zu.

				Sie landeten vor der Eingangsluke. Sie war mit einem Schloß gesichert. Robbin schüttelte zufrieden den Kopf.

				»Die Shrouks sind natürlich zu dumm, das Schloß zu öffnen, und mit Gewalt kommen sie an diesem Teil des Bootes nicht weit«, sagte Robbin. »Halte mir die Brut ein wenig vom Leib, während ich öffne.«

				Er war schneller als die Shrouks; Mythor hatte nichts zu tun. Die Unheimlichen brauchten einige Zeit, sich von ihrem Schreck zu erholen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie in ihrer Gesamtheit noch nicht gemerkt, daß sich außer ihnen auch noch andere Wesen an den Booten zu schaffen machten.

				»Schnell!«

				Mythor folgte Robbin ins Innere des Hausboots. Robbin zog die viereckige Luke wieder hinter sich zu und verriegelte sie von innen. Wütende Schläge ertönten und zeigten, daß die Shrouks ihre Überraschung und Furcht überwunden hatten und jetzt wütender als zuvor versuchten, einzudringen.

				Es mußte in diesem nur wenig zerstörten Boot etwas geben, das sie anlockte.

				Aber was?

				Vorsichtig pirschten sie durch die einzelnen Räume und Decks. Aber auch hier regte sich nichts.

				Doch!

				Wie erstarrt blieb Mythor stehen, als er hinter einer nur angelehnten Tür eine schwache Bewegung zu sehen glaubte.

				»Robbin…«

				Der Pfader, der bereits ein paar Schritte vorausgeeilt war, verharrte und fuhr herum. Mythor zog das Schwert und trat die Tür vollends auf.

				Aber als er einen Blick ins Innere des Raumes warf, wußte er, daß er die Waffe nicht benötigte.

				Der uralte Mann, der leicht zusammengekrümmt auf seinem Lager kauerte, war keine Gefahr.

				»Phanus!« stieß Robbin hervor und schob sich an Mythor vorbei auf den alten Mann zu. Mythor folgte ihm langsam, das Schwert wieder in die Scheide zurückgeschoben.

				»Du kennst ihn?«

				»Wie sollte ich ihn nicht kennen?« fragte Robbin zurück. »Ich war doch der Pfader dieses Trecks – und ich habe versagt!« Er senkte den Kopf, und seine letzten Worte waren für den Alten bestimmt, der die Augen öffnete. Seine Brust hob und senkte sich ganz langsam.

				Mythor sah den Schatten des Todes schon dicht über dem Alten, sah, wie sich die Krallenfinger des Endgültigen nach Phanus streckten.

				»Robbin«, sagte er langsam, als müsse er erst überlegen, wie er die Worte formte. »Du bist zurückgekehrt… dich trifft keine (Schuld! Niemand konnte ahnen, daß die Shrouks hierher kommen würden… und unsere Mission ist dennoch gerettet, denn eines der Boote konnte fliehen!«

				Mythor fuhr ebenso zusammen wie Robbin. Es waren ursprünglich acht Boote gewesen. Eines geflohen…

				Nein. Er brachte es nicht übers Herz, dem Sterbenden die Wahrheit zu sagen. Daß auch jenes Boot offenbar seinem Verhängnis nicht entgangen war. Daher die Treibenden im Schattenwal!

				Der Alte stemmte sich langsam hoch. Seine Augen waren weit geöffnet und wanderten von Robbin zu Mythor.

				»Welche Mission?« fragte Mythor aus einer Eingebung heraus.

				

				Der Alte starrte ihn an wie ein Wunder.

				»Ahnst du es nicht?« keuchte er.

				»Sprach Robbin nicht zu dir? Warum brachte er dich dann her?«

				»Welche Mission?« wiederholte Mythor leise. Die Ahnung stieg in ihm auf, daß er einer großen Sache auf der Spur war.

				Der Alte sank wieder nieder. Der Lebensfunke, der beim Anblick Mythors noch einmal in ihm aufgeflackert war, verlosch wieder.

				»Unsere heilige Aufgabe… allen Lebewesen… von der Rückkehr des Kometen zu künden…«

				Mythor starrte ihn entgeistert an.

				»Meinst du den Lichtboten, Phanus?« stieß er hervor. Die Worte des Alten hatten ihn getroffen wie Peitschenhiebe.

				Und wie schnell jetzt das Leben aus ihm floh!

				Er öffnete die Lippen, aber er flüsterte nur, und Mythor verstand ihn nicht. Eine kraftlose Hand tastete nach Mythor, berührte ihn und zog seinen Kopf nahe zu dem des Alten. Mythor spürte tastende Finger, die das Mal hinter seinem Ohr berührten, das schon bei den Stummen Großen von Logghard als Erkennungszeichen gedient hatte.

				Und auch bei Phanus sah Mythor es wie Erkennen in seinem sterbenden Gesicht aufleuchten.

				Phanus flüsterte. Kaum verstand Mythor die hingehauchten Worte des Alten. »Sohn des…«

				Der Name blieb unverständlich. Sohn des Kometen? Mythor konnte es nicht erkennen. Phanus hauchte weiter.

				»Cryton ist unterwegs, dich zu suchen… dich zu prüfen… sei wachsam!«

				»Wer ist Cryton? Was bedeutet das alles?« fragte Mythor, aber Phanus konnte ihm keine Antwort mehr geben. Der geheimnisvolle Wanderer war tot!

				*

				Robbin schwieg sich aus und bezog zu den Worten des Alten keine Stellung. Mythor versuchte ihn zur Preisgabe möglichen Wissens zu bringen, aber vergebens. Wenn Robbin wußte, was die Worte des Sterbenden bedeuteten, so dachte er nicht daran, etwas zu verraten.

				Wieder ein Rätsel mehr!

				Während Mythor noch grübelte, begann Robbin mit emsiger Tätigkeit. Jetzt, da er endgültig wußte, was aus seinem Treck geworden war und da immerhin Phanus die Schuld von ihm genommen hatte, lebte er wieder auf. Erst nach einer Weile fragte Mythor: »Was tust du da eigentlich?«

				Robbin schlenkerte die beweglichen Arme.

				»Ich löse das Hausboot«, sagte er. »Wir werden damit zur Luscuma zurückkehren.«

				Mythor lächelte unwillkürlich. »Und du glaubst, die Shrouks lassen uns unbehelligt ziehen, nicht wahr?«

				»Natürlich lassen sie uns nicht’’, versetzte Robbin. »Deshalb habe ich eben schon einem einen Belegnagel über den Helm ziehen müssen, während du träumtest. Allmählich finden sie einen Weg ins Innere.«

				»Vor allem da, wo das Boot schon beschädigt ist«, sagte Mythor grimmig. »Bist du sicher, daß wir es zu zweit flottbekommen?«

				»Laß das meine Sorge sein«, sagte Robbin. »Halte du mir die eindringenden Shrouks ein wenig vom Hals!«

				Mythor zog entschlossen das Schwert und verließ den Raum, in dem Phanus gestorben war. Er lauschte nach Schritten. Das Innere des Bootes wurde von viereckigen Fensterluken erhellt, die verschließbar waren, aber offen standen. Immerhin waren sie zu klein, einen Shrouk hineinschlüpfen zu lassen. Die Ungeheuer mußten entweder die Fenster gewaltsam vergrößern oder einen anderen Weg nehmen.

				Und das ging nicht ohne Geräusch ab.

				Aber Mythor brauchte nicht lange zu warten und zu suchen. Er stürmte vorwärts, den Eindringlingen entgegen. Dieses Boot mußte das letzte gewesen sein, an dem die Bestien sich zu schaffen machten, deshalb gab es zwei oder drei Lecke, durch die die Shrouks kamen, und diese gewaltsam geschaffenen Öffnungen lagen dicht beieinander.

				Mythor ließ das Gläserne Schwert wirbeln. Alton sang ein tödliches Lied und schmetterte gegen die erhobenen Waffen der Schreckensgestalten, die ein Dämon geschaffen hatte.

				Und während Mythor kämpfte, geschah etwas, das er für verwunderlich gehalten hätte.

				Die starken Seile, die das Boot mit den anderen Wracks verband, lösten sich. Rechts, links und am Heck des gurkenförmigen und mit einem Drachenkopf versehenen Bootes entfalteten sich Steuerfächer. Das Boot geriet in Bewegung und löste sich aus dem Treck.

				Ein Schrei der Wut und Enttäuschung ging durch den riesigen Hohlraum, als die Shrouks die Flucht bemerkten.

				Viele, die noch eindringen wollten, rutschten ab, als das Boot sich heftig schüttelte. Die anderen schlug Mythor nieder und warf sie über Bord.

				Das Boot stieg. Irgendwo im Innern mußte Robbin sitzen und es lenken.

				»Robbin!« schrie Mythor. Er hoffte, daß der Pfader ihn hören konnte und nicht die Wände und Decks seine Stimme verschluckten. »Wir müssen erst Fronja holen!«

				Aber der Pfader schien selbst schon daran gedacht zu haben. Das Hausboot stieg auf geheimnisvolle Weise und glitt an den Wänden des Hohlraums entlang, bis es schrammend dort anlegte, wo sich der Tunnelgang befand, durch den sie gekommen waren.

				Es verhielt.

				Mythor verstand. Durch die Öffnung, die die Shrouks mit ihren Waffen geschlagen hatten, schwang er sich aus dem Boot in den düsteren Gang hinein.

				Er sah sich um. Fast wäre er an der Öffnung vorbeigelaufen. »Gerrek«, rief er leise.

				Ein eigenartiges Schnaufen antwortete ihm.

				Aber das erleichterte »Na endlich« blieb aus. Gerrek blieb stumm.

				»Bei Quyl«, murmelte Mythor. »Da stimmt etwas nicht!«

				Hinter ihm erschien Robbin. »Beeile dich«, drängte er aus der Öffnung im Schiffsleib hervor. »Die Shrouks kommen hinter uns her! Sie laufen an der Höhlenwand entlang und sind bald hier!«

				Mythor zog das Schwert. Die schwach leuchtende Klinge vorangestreckt, schob er sich durch den Durchgang.

				Was Altons Leuchten ihm verriet, reichte. Er sah Gerrek über einem Shrouk am Boden liegen. Ein anderer Shrouk machte sich gerade an Fronja zu schaffen.

				War sie tot?

				Mit einem gellenden Schrei sprang Mythor das Ungeheuer an. Der Shrouk fuhr herum, wollte den Schwerthieb abfangen. Aber es gelang ihm nicht mehr. Alton, das Gläserne Schwert, schleuderte ihn quer durch den Raum gegen eine Wand, an der er niedersank, um sich nie mehr zu erheben.

				»Fronja!« keuchte Mythor und kniete neben ihr nieder. Erleichtert stellte er fest, daß sie noch am Leben war. Er lud sich die Schlafende über die Schulter und zwängte sich auf den Gang hinaus.

				»Die Faulheit dieses Beuteldrachen ist geradezu abartig«, hörte er Robbin brummen. »Legt sich einfach schlafen, statt auf die Tochter des Kometen aufzupassen…«

				Der Pfader schleifte den besinnungslosen Gerrek hinter Mythor und Fronja her zum Schiff.

				Sie erreichten das Hausboot gerade noch rechtzeitig, um den Klauen und Waffen der Shrouks zu entgehen…

				*

				Fronja war wieder erwacht. Der Schlaf hatte ihr wohlgetan. Als das Hausboot sich der Luscuma wieder näherte, litt sie nicht mehr so stark unter der Nähe des Deddeth wie zuvor.

				Aber nicht einmal Mythor wußte, warum das so war, während das immerhin noch halbwegs fahrtüchtige Boot sich durch einen der breiteren Gänge schlängelte. Robbin, der es lenkte, erwies sich als wahrer Meister, und Mythor vermutete, daß er es auch selbst gewesen war, der die Boote einzeln ins Innere des Haryienstocks gelotst hatte.

				Sie hatten es auf den Namen des alten Nomaden getauft: Phanus. Die Phanus sollte ihnen helfen, mit einem kräftigen Rammstoß die Galionsfigur, das Einhorn, von der Luscuma abzuschlagen und das Luftschiff damit nicht nur von der wahnsinnigen Hexe, sondern auch vom Deddeth zu befreien. Robbin hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß er mit diesem Rammstoß das Einhorn nicht nur abschlagen, sondern restlos zerstören würde – mit jenem unheimlichen dämonischen Geist, der sich darin niedergelassen hatte.

				Die Shrouks blieben zurück. Zunächst hatten sie die Phanus verfolgt, und der wiedererwachte Gerrek hatte ihnen vom Heck durch eine der Luken lange Feuerflammen entgegengespien, bis ihm die Puste ausging. Aber dann waren sie zurückgefallen, und Mythor machte sich mit dem Gedanken vertraut, an Bord der Luscuma doch noch einmal kämpfen zu müssen. Denn er glaubte nicht daran, daß bereits eine Entscheidung gefallen war.

				Wie sehr er sich doch irrte!

				Was geschehen war, sahen sie, als die Phanus sich ins Freie schob, unweit der Stelle, wo die Luscuma von magischen Fesseln gehalten werden mußte.

				Aber die Luscuma war fort.

			

		

	
		
			
				5.

				Ein Faß mit Salz, eines mit Pökelfleisch und eines mit Süßwasser hatte Lexa ihnen zugestanden. Das war alles. Zuviel, um zu sterben, und zuwenig, um zu leben.

				Die »Meuterer« hatten den Kampf um die Luscuma verloren. Lexa war verhältnismäßig gnädig mit ihnen umgegangen – vielleicht aber auch unverhältnismäßig grausam, denn hier, auf und im Haryienstock, gab es nichts, womit man längere Zeit überleben konnte, und noch weniger, womit man den Stock wieder verlassen konnte.

				Sie waren Ausgesetzte, und so fand Mythor sie, als die Phanus sich langsam heranschob.

				Burra und ihre engste Vertraute, die Todgeweihte Tertish. Neben und hinter ihr standen die anderen und sahen dem landenden Hausboot entgegen: die beiden verliebten Aasen, die alternde Amazone Scida, deren Augen froh aufleuchteten, als sie ihren »Beutesohn« unbeschadet aus der Phanus auftauchen sah, der tätowierte Kannibale Siebentag und fünfzehn Amazonen, die sich auf Burras Seite gestellt und den Kampf überstanden hatten.

				Und – Lexas Tochter Jente!

				Sie hielt den in Tiefschlaf liegenden Mescal in den Armen.

				Jetzt begriff Mythor auch, weshalb Fronja so ruhig geblieben war, während sie wieder ins Freie gebracht wurde. Der Deddeth war fort.

				Aber das Luftschiff auch.

				Die Phanus mußte sie alle aufnehmen, obgleich Robbin ein bedenkliches Gesicht machte. Das vierzig Fuß von Bug bis Heck messende Hausboot war nicht dafür geschaffen, eine solche Menge von Menschen für längere Zeit aufzunehmen. Hinzu kamen die Schäden, die die Shrouks angerichtet hatten.

				Aber es half nichts. Es konnte niemand zurückbleiben. Robbin konnte nur hoffen, daß die Phanus solange durchhielt, bis sie eine halbwegs sichere Insel erreichten.

				Und während die Luscuma, längst schon allen Blicken entschwunden, Kurs auf Gorgan genommen hatte, lenkte Robbin das Hausboot in eine Gegenströmung.

				Das neue Ziel lag in unbestimmter Ferne, irgendwo im Westen.

				Und ungelöste Rätsel blieben hinter ihnen zurück.

			

		

	
		
			
				EPILOG

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. 

				Ich bin der Deddeth.

				Ich bin zufrieden, denn ich habe erreicht, wovon ich nicht einmal zu träumen wagte. Ich habe die Stelle der Steuerhexe Luscuma eingenommen. Und an Bord befinden sich fast zwei Dutzend gesunde, kräftige Amazonenkörper. Sie alle gehören jetzt mir, denn ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff.

				So viele Körper, und alle mein! Ich kann sie gleichzeitig oder abwechselnd beherrschen, ganz wie es mir beliebt. Was brauche ich mehr?

				Fronja und Mythor?

				Sie können mir gestohlen bleiben. Ich stehe nicht mehr im Dienst der Dämonen, bin mein eigener Herr. Ich bin selbst zu einer Dunkelmacht geworden wie jene, die mich früher beherrschten. Ich bin wie sie, denn ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff.

				Und ich habe ein Ziel: Gorgan. Ich habe einen Auftrag, den Auftrag der Zaem. Er lautet: Fangt Männer verschiedener Herkunft und Abstammung, vom Bettler bis zum Edelmann.

				Genau das werde ich tun.

				Aber nicht für die Zaubermütter von Vanga. Nur für mich allein. Ich werde viele Sklaven haben. Ich bin zufrieden mit mir. Ich bin das Einhorn und das Schiff.

				Ich, der Deddeth.
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